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Wir hetzten ihn für zwölf Millionen
Nach drei Tagen Urlaub kam ich zum FBI-Gebäude zurück. Als ich den Aufzug verließ und aufs Office meines Chefs zusteuerte, sah ich Fitzmaurice. Fitzmaurice ist ein in Ehren ergrauter und mit unzähligen Gesichtsfalten ausgestatteter Detective Sergeant unschätzbaren Alters. Ein Mann, der ewig grinst und ewig einen faulen Witz bereit hat — einer von denen, die sich durch nichts aus dem Gleichgewicht bringen lassen.
Deshalb gefiel es mir auch durchaus nicht, Fitzmaurice todernst zu sehen. Um so besser gefiel mir allerdings die Frau in seiner Begleitung.
Sie war mittelgroß, schlank, mit einem elastischen, sehr regelmäßig proportionierten Körper. Ihr Haar war weich und wellig und von jenem natürlichen Goldblond, das auch von noch so guten chemischen Mitteln nie hervorgebracht werden kann. Ihr Gesicht konnte ich nicht gleich sehen, denn sie hielt den Kopf gesenkt und wartete schweigend, als der Sergeant an Mr. Highs Bürotür klopfte.


Als die beiden dann ins Innere des Office gingen, wandte die Frau das Gesicht einen kleinen Moment zur Seite, und ich sah, daß sie weinte.
Ich blieb natürlich nicht draußen, sondern folgte ihnen und hörte gerade noch, wie Fitzmaurice sagte: »…wollte Miß Murray unbedingt den Chef des FBI sprechen, Sir. Es handelt sich angeblich um einen Irrsinnigen, der die Stadt in die Luft jagen will.«
Mr. High, der mir grüßend zugewinkt hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. Zwischen seinen Brauen erschien eine steile Falte des Unwillens — er mochte das Ganze für einen ebenso herz- wie geschmacklosen Witz halten.
»Sie müssen sofort handeln, Sir!« begann die Frau sehr rasch und abgehackt zu reden. Mit zitternden Fingern zerrte sie ein Kuvert und einen Briefbogen aus ihrer Handtasche, legte beides auf den Schreibtisch und fuhr sich mit dem Rücken ihrer Rechten fahrig über die Stirn.
»Bitte, lesen Sie, und dann, um Himmels willen, unternehmen Sie etwas, Sir. Nafty, ich meine Myers, ist unberechenbar, man darf nicht glauben, daß er seine Drohung nicht wahrmachen wird. Er…«
Die Frau brach ab und wischte sich wieder über die Stirn. Sie atmete schnell und keuchend und schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können. Ich schob ihr einen Stuhl zu und ging dann zu Mr. High hinüber, der den Briefbogen entfaltete und zu lesen begann, während Fitzmaurice unbeweglich neben der Tür verharrte.
Selten vorher hatte ich in den Augen eines Menschen soviel Panik bemerkt wie in den Augen dieser Frau, die nun leise schluchzend auf dem Stuhl kauerte. Es waren die Augen einer Kreatur, die den Tod vor sich sieht, ohne eine Hoffnung auf Rettung zu haben.
»So eine verdammte Teufelei!« sagte Mr. High plötzlich. Er war aschfahl geworden. Endlich hob er den Blick und gab mir den Brief, dessen Text auch mich erbleichen ließ.
Ich habe Dir geschworen, daß ich Dich umbringen werde, wenn Du bei Deinem Entschluß verharrst, Blyth zu heiraten. Und ich wdrde Dich umbringen — und nicht nur Dich! An meinem Leben liegt mir nichts mehr, aber ehe ich Schluß mache, werde ich mich rächen! Man hat mich um meine Stellung gebracht und dafür gesorgt, daß ich meinen guten Ruf als Forscher verloren habe. Jetzt werde ich euch allen beweisen, daß ich mehr kann als ein halbes Dutzend hergelaufener Burschen, denen die Berufung an das Galani-Institut in den Kopf gestiegen ist. Dir werde ich zeigen, daß ich stärker bin als der grüne Junge, den Du bevorzugst, nur weil er ein paar Millionen hat und ein paar Jahre jünger ist als ich. Hier in New York hat man mich fertiggemacht. New York war mein Verhängnis — ich hasse diese Stadt, und jetzt werde ich sie vernichten! Ich werde ihnen beweisen, daß meine Kenntnisse genügen, um New York wegzublasen. Ich allein werde diese verdammte Stadt mit ihrem ganzen dreckigen, korrupten und egoistischen Menschengewürm vom Erdboden fegen.
Es ist jetzt genau 16 Uhr! In genau vierundzwanzig Stunden werden die Wolkenkratzer der Broadway zu Staub und Asche zerfallen, und New York wird untergehen. Vorher schon wird aber Blyth sterben, und Du kannst sicher sein, daß dieser Mann keinen leichten Tod hat! Nach ihm wirst dann Du Deinen Lohn bekommen, aber vorher sollst Du noch erleben, wie ich mich an der Stadt räche, die mich ruiniert hat. Es ist sinnlos, die Polizei zu informieren — niemand kann an dem Verlauf der Din-
ge etwas ändern, denn ich werde so oder so Schluß machen.
Wenn morgen die Hölle losbricht, denke an Deinen Treuebruch und an Deine Versprechungen.
Nafty Myers
Während ich die Zeilen überflog, hatte niemand etwas gesagt. Die Frau auf dem Stuhl schluchzte immer noch, sonst aber gab es außer dem leisen Ticken der elektrischen Wanduhr kein Geräusch im Raum. Ich wandte den Kopf zur Seite und stellte fest, daß es kurz vor halb fünf war.
Ich sah wieder zu meinem Chef hinüber. Unsere Blicke trafen sich, und wir verstanden uns ohne ein Wort. Wir waren uns beide klar darüber, daß der Absender dieses gemeinen Schreibens bitter ernst genommen werden mußte. Mochte der Plan, eine Weltstadt wie New York zu zerstören, auch dem Hirn eines Irren entsprungen sein — der arrogante, zynische und teilweise ziemlich sachliche Text des Briefes verriet nur zu deutlich, daß Myers seine Absicht mit einer grauenhaft anmutenden Konzentration und Nüchternheit zu verwirklichen suchen würde.
Zum Teufel — ich gebe zu, daß es mir glühend heiß den Rücken herunterlief und daß ich plötzlich ein verdammt faules Gefühl im Magen hatte. Als G-man soll man eigentlich nicht wissen, was Angst ist, aber auch G-men sind schließlich nur Menschen, und ich hatte Angst, hundsgemeine Angst sogar. Nicht Angst um mich selber — ich fürchtete einfach, daß wir es diesmal nicht schaffen würden, denn die Frist, die uns dieser wahnsinnige Bursche gab, war elend knapp bemessen.
Ich ging leise zu Helen ins Vorzimmer. »Hast du einen Schluck Milch da, Helen? Ich glaube, ich kann ihn gut brauchen.«
Helen nickte. Sie griff in ihren Schreibtisch nach einer Tüte und schenkte mir ein Glas ein. Ich trank es in einem Zug aus und ging gestärkt zu den anderen zurück.
Wieder huschte mein Blick zur Uhr, Von den 24 Stunden waren jetzt 30 Minuten verstrichen. Dreißig kostbare Minuten, und wir hatten keine Zeit zu verlieren.
***
16 Uhr 30
Mit der Ruhe war es vorbei. Während mein Chef eine stillte Fahndung nach dem irren Kernphysiker in die Wege leitete und Myers’ Wohnung überwachen ließ, nahm ich mir Bessy Murray vor.
»Auf welche Art ist Ihnen der Brief zugestellt worden, Miß Murray?« fragte ich, nachdem sie uns die Adresse des Forschers genannt und Myers so gut wie möglich beschrieben hatte.
»Ein Junge brachte ihn«, war die leise und stockend gegebene Antwort. »Ich wußte ja nicht, was in dem Brief stand, sonst hätte ich den Boy natürlich zurückgehalten.«
»Hatten Sie das Gefühl, verfolgt zu werden, als Sie hierherkamen?«
Unsere Besucherin zögerte.
»Nein, ich denke nicht, daß jemand hinter mir her war. Ich hatte ein Taxi angehalten, und in der Nähe war sonst kein Fahrzeug. Wenn…«
»Sie nehmen natürlich an, daß Myers diese Drohung wahr machen wird, ja?«
»Natürlich wird er es tun!« kam schnell die Antwort, und Bessy Murray schien ihrer Sache verteufelt sicher zu sein. »Bitte, Sir, Sie müssen mir glauben. Nafty — ich meine Myers — ist zu allem entschlossen. Und er hat auch die Möglichkeit, es zu tun. Ich kann das beurteilen, verstehen Sie doch! Um Himmels willen, denken Sie ja nicht, daß er es nicht könnte! Ich weiß genau, daß er eine Bombe konstruiert hat, die eine schreckliche Wirkung haben wird!«
Mich erschütterte die Eindringlichkeit, mit der die Frau sprach. Zugleich war mir diese Eindringlichkeit aber auch ein sicheres Zeichen dafür, daß Bessy Murray etwas mehr von Kernphysik verstand als der Durchschnittsmensch.
»Haben Sie die Bombe selbst gesehen?« fragte ich deshalb.
»Nicht nur einmal«, sagte sie sofort. »Das letztemal sah ich sie vor acht Tagen. Er war mit dem Zusammenbau noch nicht ganz fertig, als ich kam. Der Zünder fehlte nämlich. Der Zünder ist der einzige Teil, den Myers nicht selbst konstruiert hat.«
Das war ein Hinweis, der mich interessierte und sich später noch als äußerst wichtig erwies.
»Wenn ich recht verstanden habe, bezieht Myers also den Zünder der Bombe von woanders?« hakte ich ein. »Haben Sie eine Ahnung, woher…«
Sie schüttelte den Kopf, ehe ich meine Frage herausgebracht hatte.
Mr. High, der bis dahin pausenlos telefoniert und hastige Anweisungen gegeben hatte, legte den Hörer auf und wandte sich uns zu.
»Gibt es eine Möglichkeit, ein Bild von Myers zu bekommen?« erkundigte er sich.
Ich sah, daß sich die Miene der Frau veränderte. Ihr mußte bei dieser Frage etwas eingefallen sein. Sie kramte wieder in ihrer Handtasche, und diesmal brachte sie eine Fotografie zum Vorschein, die sie meinem Chef auf den Schreibtisch legte. Über Mr. Highs Schulter hinweg betrachtete ich den Mann, der einer ganzen Stadt mit einer scheußlichen Vernichtung drohte.
Das Bild zeigte einen hageren, elegant gekleideten Menschen vor einem weißen Cadillac. Der Mann war ungefähr fünfundvierzig Jahre alt. Nafty Myers hatte einen schmalen Kopf, eine messerscharfe gerade Nase und ein Kinn, das keineswegs von großer Energie zeugte. Das langwellige schwarze Haar und die verträumten dunklen Augen hätten besser zu einem Konzertgeiger gepaßt als zu einem Burschen, der sich mit radioaktiven Strahlen, Plutonium und todbringenden Bomben befaßte.
»Wie sieht denn dieses Teufelsei eigentlich aus?« fragte ich, während Mr. High das Foto einem Kollegen übergab, der auf sein Klingelzeichen hereingetreten war. »Glauben Sie, daß man die Bombe in einem gewöhnlichen Koffer oder etwas Ähnlichem transportieren könnte, Miß Murray?«
»Ja, ja, das bestimmt«, nickte die Frau. Sie betupfte sich nervös das tränennasse Gesicht und fuhr heiser fort: »Nach meiner Schätzung hat die Bombe ungefähr einen Durchmesser von fünfzig Zentimetern. Vielleicht ist’s auch etwas mehr. Schwerer als fünfundzwanzig Kilo ist sie sicher nicht. Wer nichts davon versteht, könnte sie leicht für eine Hantel halten. Natürlich bekommt sie aber eine andere Form, wenn der Zünder eingeschraubt ist. Die Treibladung und die Zündpille…«
Ich winkte ab, denn mein Magen begann schon wieder zu rebellieren. Verdammt noch mal, es hatte wenig Sinn, sich lange mit dem Aussehen der Teufelsbombe aufzuhalten.
Inzwischen hatte Mr. High meinen Kollegen und Freund Phil Decker rufen lassen.
Uns blieb keine Zeit zur Begrüßung. Er blickte verwundert hoch, als er mich aus dem Urlaub zurücksah, und hörte dann dem Chef zu.
»Wann und wie haben Sie Myers kennengelernt, Miß Murray?« wollte Mr. High wissen. »Uns geht es jetzt darum, zu erfahren, was für ein Mensch er ist, und wie wir ihm am besten beikommen können.«
»Das ist jetzt fast zwei Jahre her«, erzählte unsere Besucherin mit müder, immer noch heiserer Stimme. »Im August kam Myers von Nevada nach hier, im Dezember übernahm er bei uns die technische Leitung. Ich selbst bin im Galani-Institut beschäftigt und wurde seine Sekretärin. Wir haben zuerst nur kollegial miteinander verkehrt, im vorigen Jahr wurde dann mehr daraus und…« Bessy Murray verstummte und sah hilflos zu Boden.
Phil, wieder mal ganz Gentleman, mischte sich ein, ehe ich mit meiner manchmal etwas schonungslosen Offenheit nachhaken konnte.
»Wir verstehen schon, Miß Murray«, versicherte er taktvoll. »Sie werden natürlich Ihre Gründe gehabt haben, dieses Verhältnis zu lösen. Ich möchte nicht aufdringlich wirken, aber es steht zuviel auf dem Spiel, und wenn…«
»Ich habe keine Ursache, etwas zu verschweigen«, sagte die Frau rasch. »Nafty… Mr. Myers wurde mir mit der Zeit unheimlich. Ich hatte regelrecht Angst vor ihm, und — und das ging nicht nur mir so. Seine Kollegen sprachen die erste Zeit nicht mit mir darüber. Durch Zufall erfuhr ich dann aber, daß sie an Strahlenschäden dachten. Myers hatte schon vorher damit zu tun gehabt. In Nevada .mußten ihm zwei Finger seiner linken Hand amputiert werden. Als er zu uns kam, machte er einen ganz normalen Eindruck. Vor etwas über einem halben Jahr fühlten wir dann, daß etwas mit ihm nicht in Ordnung war.«
»Wie machte sich das bemerkbar?« fragte ich.
»Er wurde von Tag zu Tag fahriger. Oft war er direkt verstört, und manchmal wieder wurde er geradezu jähzornig. Sein sprunghaftes Wesen fiel uns allen auf die Nerven, denn jeder von uns hatte unter seinen Launen zu leiden. Ich selbst merkte auch, daß ihn sein Gedächtnis manchmal im Stich ließ. Auch um die Vorsichtsmaßnahmen kümmerte er sich kaum noch. Er wurde leichtsinnig. Er legte selten Handschuhe und manchmal nicht mal den Kittel an. Seinen Dizzi fand ich oft in der Schreibtischschublade und…«
»Was ist das, ein Dizzi?« warf ich ein und beschloß, mich bei passender Gelegenheit in irgendeinen Wälzer über Kernphysik zu vertiefen.
»Wir nennen unsere Geigerzähler in Füllhalterform so«, erklärte Bessy Murray. »Wir bedrängten ihn alle, sich ärztlich behandeln zu lassen und auszuspannen«, fuhr die Frau fort, und diesmal mischte sich Phil wieder ein.
»Das hat Myers aber abgelehnt, wie?«
»Er bekam einen scheußlichen Wutanfall«, rief Bessy Murray. Sie zog plötzlich fröstelnd die Schultern zusammen. »Ich hatte ihn vorher nie so erregt gesehen. Er benahm sich wirklich wie ein Tobsüchtiger. Bei dieser Gelegenheit wurde es uns auch klar, daß es so nicht weitergehen konnte. Seine engsten Mitarbeiter, Towell und Cooper, baten mich dann, auf ihn einzuwirken.«
Towell und Cooper — ich setzte die beiden Namen unter meine Notizen, während unsere Besucherin weiterredete.
»Ich stellte ihm also ein Ultimatum«, erklärte sie. »Ich forderte ihn auf, entweder auf mich zu verzichten oder sich behandeln zu lassen. Er lehnte jede Einmischung in seine Angelegenheiten ab wurde gemein, und — und ich zog mich von ihm zurück. Von da an war es mit ihm nicht mehr auszuhalten. Er wurde eine Gefahr für alle. Towell und Cooper griffen schließlich zur Selbsthilfe und sorgten dafür, daß man ihm die Leitung des Instituts entzog.«
Mir fiel jetzt ein, daß ich davon in der Zeitung gelesen hatte. Ich wußte nun auch, weshalb mir die Namen Towell und Cooper so bekannt vorgekommen waren: Auch die Presseleute hatten die Assistenten von Myers erwähnt.
Aber ich erinnerte mich auch daran, daß man die Ablösung des bekannten Physikers in den Berichten als planmäßig bezeichnet hatte.
»Das wurde nur so hingestellt, um die Bevölkerung nicht nervös zu machen«, sagte Bessy Murray sofort, als ich davon sprach. »Es wird heute schon genug über Strahlenschäden geschrieben, und man muß natürlich alles vermeiden, was die Leute irgendwie beunruhigen könnte.«
Na ja, auch das leuchtete mir ein. Es verging ja praktisch kein Tag, ohne daß irgendwelche besonders geschäftstüchtigen und superschlauen Revolverblatt-Reporter über radioaktiven Regen schrieben. Oder aber sie warfen die Frage auf, was in aller Welt aus dem strahlenverseuchten Gerümpel der Atommeiler werden sollte, während sie im gleichen Atemzug die Energieversorgung durch Atomkraftwerke großartig, fortschrittlich und verheißungsvoll nannten.
»Vor vierzehn Tagen wurde Myers dann entlassen«, erzählte Bessy Murray, die sich endlich ganz gefaßt hatte, weiter. »Ich weiß, daß auch ein Antrag läuft, ihn zwangsweise in ein Sanatorium einzuweisen. Aber wir konnten ja nicht ahnen, daß es mit ihm schon so weit war. Als ich ihn vor acht Tagen zum letztenmal sprach, war er ganz merkwürdig ruhig. Wir sprachen über seine Arbeit, und er erzählte mir, daß er mit der Bombe bald fertig sei und dann auf seinen Lorbeeren ausruhen könne. Er hat wirklich diesen Ausdruck gebraucht. Und er hat dabei sogar gelacht.«
»Haben Sie eine Ahnung, wo sich Myers jetzt aufhalten könnte?« fragte Mr. High grimmig.
»Ich kenne nur sein Haus in Brooklyn, in dem ja auch sein Privatlabor ist«, war die Antwort.
»In Brooklyn ist er nicht«, sagte unser Chef kopfschüttelnd. »Seine Villa wird inzwischen schon von unseren Leuten überwacht. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er sich dort noch mal sehen läßt. Auch bei Freunden und Bekannten wird er sich kaum aufhalten. Er muß schließlich damit rechnen, daß wir eine Großfahndung auslösen. Trotzdem geben Sie uns bitte eine Liste seiner Freunde oder Kollegen, soweit Sie sie kennen, Miß Murray!«
Ich brachte es fertig zu lachen. Trotz der unheimlichen Gefahr, in der die zwölf Millionen ahnungslosen Menschen da draußen schwebten, lachte ich. Aber es mag ein verdammt bitteres Lachen gewesen sein, denn mit dem feinen Wörtchen Großfahndung hatte Mr. High unseren wunden Punkt berührt.
Wir konnten nämlich eine solche Aktion gar nicht durchführen, wenn wir Myers nicht zum überstürzten Handeln zwingen wollten. Es war mächtig leicht, sich auszurechnen, wozu dieser irrsinnige Bursche fähig war, wenn wir ihn in die Enge trieben. Deshalb mußte es uns genügen, daß sein Haus überwacht wurde und jeder von unseren Beamten ein Bild von ihm bekam. Natürlich würden wir seine Freunde und Kollegen beschatten lassen — aber Mr. High hatte nur allzu recht: Myers würde sich bei keinem der Leute sehen lassen!
Je unauffälliger wir arbeiteten, um so schneller und sicherer würden wir Erfolg haben. Eine größere Aktion konnte außerdem auch die Presse wild machen, denn diesen gewieften Kerlen würde so etwas natürlich nicht verborgen bleiben. Daß die Reporter aber einen höllischen Wirbel veranstalten würden, mußte jedem klar sein, der die New Yorker Presse kennt.
Wenn nur ein einziger Reporter von dieser ganzen elenden Sache erfuhr, würde es zu einer Massenpanik kommen, die alles nur verschlimmern konnte.
Na, es war schon eine verteufelt gemeine Zwickmühle, in der wir da saßen. Miß Murray tat zwar ihr Bestes, aber wirklich helfen konnte sie uns auch nicht. Ich will nicht verschweigen, daß ich mir niemals so jämmerlich hilflos vorgekommen war. Hilflos, weil ich nicht einen Schimmer von einer Ahnung hatte, wo sich der Mann mit dem zerstörten Hirngewebe aufhielt, der die zwölf Millionen vernichten wollte, die da draußen arglos ihrem Tagewerk nachgingen.
»Ich werde jetzt erst mal zum Galani-Institut hinausfahren«, sagte ich, als unsere Besucherin mit ihrem Bericht fertig war. »Vielleicht können mir die Leute dort einen Tip geben! Fahr du inzwischen zu seiner Villa und durchsuch das Haus, Phil. Nimm dir ein paar von unseren besten Jungens mit — und vergiß nicht, jede Minute ist wichtig.«
***
16 Uhr 52 — auf dem Wege zum Galani-Institut.
Etwas später war ich schon unterwegs. Mit heulender Sirene jagte mein Jaguar durch die Straßen. Die Stadt, über der nun die furchtbare Drohung einer totalvernichtenden Atomexplosion hing, bot das übliche Bild.
Wie immer hatte ich chromfunkelnde Autoschlangen vor mir, die rasch beiseite wichen, sobald meine Sirene hörbar wurde. Ich fegte an Wolkenkratzern vorbei, die mit imponierender Kraft in den strahlendblauen Himmel des Nachmittags stachen. Aber ich dachte die ganze Zeit nur an die Kraft der Bombe, die ein verrückt gewordener Mann irgendwo zwischen diesen Steingiganten zur Entzündung bringen wollte.
In den Schluchten zwischen den Riesen aus Beton, Stahl und Glas sah ich hastende Passanten aller Hautfarben, die nur flüchtig zur Seite blickten, wenn ihnen das helle Aufundabschwellen der Polizeisirene in die Ohren drang. Tausende und aber Tausende von Menschen, und keiner hatte eine Ahnung von der furchtbaren Gefahr, in der er schwebte.
»Eine harte Nuß!« hatte mein Chef gesagt, und es war schließlich nicht das erstemal, daß er mich als Nußknacker einsetzte. Und doch — ich war selten so verteufelt allein gewesen wie in der Zeit, die ich bis zum Galani-Institut brauchte. Mir war auch noch nie zum Bewußtsein gekommen, wieviel Uhren es in den Straßen von New York gibt. Uhren aller Größen und Arten, und jedesmal erinnerten mich die Zeiger daran, daß die Zeit unaufhaltsam vorrückte. Auf das Zifferblatt am Armaturenbrett meines Jaguar sah ich schon gar nicht mehr.
Als ich vor dem breiten Portal des Instituts bremste, hing da auch wieder so ein verdammter Chronometer. Es war genau
17 Uhr 15.
Ich ließ den Jaguar stehen und rannte auf das flache Holzhaus zu, an dessen Fassade man mit großen steifen Buchstaben Anmeldung geschrieben hatte.
»Mr. Cooper oder Mr. Towell!« bellte ich den schwergewichtigen Portier an, der sich mir mit ausgebreiteten Armen in den Weg stellte. »Wenn’s geht, alle beide.«
Der Hüne schien explosive Einbrüche in die Welt der Atome nicht gewöhnt zu sein.
»Für Leute, die hier nicht beschäftigt sind, ist der Eintritt verboten, und…«
Ich ließ den Mann nicht erst ausreden. Ich fingerte meine Marke hervor und hielt sie dem Portier unter die Nase.
Daß der Mann, den selbst die radioaktive Umgebung nicht mehr beeindruckte, einen heillosen Schreck bekam, verblüffte mich maßlos. Immerhin — mein hübsches Stückchen Blech tat seine Wirkung, und ich durfte zunächst einmal in das Wartezimmer. Von hier aus hatte ich dann Gelegenheit, mir die Anlagen des Instituts zu betrachten. Sonderlich viel war da allerdings nicht zu sehen.
Ich erblickte ein paar flache hellgetünchte Gebäude, zwei oder drei hochofenähnliche Bauten und mehrere Bungalows. Alle diese Baulichkeiten wurden von einer Mauer umgeben, die mindestens zwei Meter hoch war. Auf der Mauer aber liefen zwei starke Drähte, die zwar nicht radioaktiv, doch dafür mit Starkstrom geladen waren.
Mich hatten die Schilder, die darauf hinwiesen, überrascht, denn ich konnte mir nicht vorstellen, daß ein völlig normaler Mensch darauf scharf war, heimlich in dieses unheimliche Zentrum des Todes zu gelangen.
Nach fünf Minuten kam ein zierlicher, kleiner Mann herein, der mich hinter dicken Brillengläsern neugierig musterte.
»Mr. Cotton, nicht wahr?« fragte er abwesend. Ohne eine Antwort abzuwarten, verbrach er eine flüchtige Verbeugung und murmelte: »Mein Name ist Towell — Raf Towell. Sie wollten sich mit mir unterhalten, Mr. Cotton?«
»Nicht in dem Sinn, der Ihnen vielleicht vorschwebt, Mr. Towell«, stoppte ich den derzeitigen Leiter des Galani-Institutes rauh. »Ich möchte lediglich ein paar Fragen beantwortet haben, die so ungeheuer wichtig sind, daß vielleicht Menschen sterben werden, wenn ich die richtigen Antworten nicht bekomme. Es handelt sich um Myers, Ihren ehemaligen Chef.«
»Oha! Um Myers, soso!« sagte Towell. »Kein schönes Thema, das Sie mir da…«
»Ich weiß. Mr. Myers hat es sich in den Kopf gesetzt, New York in die Luft zu jagen.«
Mr. Towell wurde schneeweiß. Er nagte an seiner Unterlippe und rieb sich nervös die Wangen. Er wußte wie kaum ein anderer, daß Myers in der Lage war, seine Drohung wahrzumachen.
»Sie müssen verstehen, daß wir keine Zeit haben, lange Reden zu halten. Myers hat uns genau vierundzwanzig Stunden gegeben, und neunzig Minuten davon haben wir schon verloren.«
»Ja, ja, natürlich! Schon recht, Mr. Cotton.« Raf Towell zog mit zitternden Fingern eine Packung Zigaretten hervor. »Fragen Sie also! Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, will ich es natürlich tun! — Rauchen Sie, Mr. Cotton?«
Ich nahm ein Stäbchen und gab uns Feuer.
»Er hat angeblich eine Bombe, mit der er die Stadt in einen Haufen Schutt und Asche verwandeln kann«, sagte ich, während ich den Rauch zur Decke stieß. »Vor acht Tagen fehlte ihm aber noch der Zünder dafür. Sie kennen seine Verbindungen, Towell! Woher könnte Myers einen Zünder für seine Bombe beziehen — oder schon bezogen haben?«
Der Techniker überlegte nur Sekunden.
»Es gibt da bloß eine Möglichkeit, Sir«, preßte er heiser hervor. »Offiziell kommt heutzutage kein Mensch an so eine Treibladung heran. Well, Myers ist bekannt genug, um für seine Versuche einen Zünder anfordern zu können. Aber das würde auffallen, denn die staatliche Kontrolle ist verteufelt scharf. Eine solche Anforderung muß in jedem Fall dem Pentagon und dem Ausschuß für Atomfragen gemeldet werden, und nach seiner Ablösung hier würde man ihm auch gar keinen Zünder mehr geben. Deshalb kommt eigentlich nur Danny Pack in Frage. Pack war übrigens vor drei Wochen hier und hat auch längere Zeit mit Myers verhandelt. Ich…«
»Wer ist denn dieser Pack?« fragte ich, ehe der Physiker allzu ausführlich werden konnte.
»Ein Mann, der sich mit der Konstruktion von Treibladungen beschäftigt«, erwiderte Towell. »Pack arbeitet natürlich für den Staat, aber er macht das sozusagen zum Privatvergnügen. Also, wenn ich’s mir jetzt richtig überlege, möchte ich behaupten, daß er der einzige Mensch ist, der Myers helfen kann.«
»Oder schon geholfen hat!« nickte ich voller Grimm.
Ich erfuhr dann noch allerhand über Myers. Ich erfuhr zum Beispiel, daß der irrsinnige Atommensch längst nicht mehr wie ein Adonis — .oder Konzertgeiger — aussah. Sein eigener sträflicher Leichtsinn hatte bewirkt, daß Nafty Myers innerhalb von knapp einem halben Jahr sein Haupthaar verlor, ein Umstand, der als Folge von Vergiftung durch radioaktive Strahlen fast immer eintritt.
Miß Murray war die Wichtigkeit dieses Umstandes leider entgangen. Deshalb rief ich noch während meiner Unterredung mit Raf Towell im Stadtbüro an und informierte meinen Chef.
Ich hatte gerade aufgelegt, als das Telefon losschrillte. Towell hob den Hörer ab, lauschte kurz und gab ihn dann mir.
Seit meiner Abfahrt vom Stadtbüro waren über sechzig Minuten verstrichen, eine weitere Stunde von der Frist, die uns der Mann mit dem radioaktiv verseuchten Gehirn gegeben hatte.
Die Zeiger auf dem Zifferblatt meines Chronometers zeigten
17 Uhr 58.
Der Telefonanruf kam von Phil Decker.
»Du wirst den Namen Pack inzwischen vielleicht schon gehört haben, Jerry!« waren seine ersten Worte. »Mr. Pack also ist heute kurz vor zwei hier angetanzt und blieb bis nach vier Uhr bei Myers. Ein Taxifahrer hat die beiden gemeinsam Weggehen sehen. Der gleiche Mann hörte auch, daß Myers seinen Begleiter mit Pack anredete. Myers trug übrigens einen großen hellgelben Lederkoffer.«
Ich fluchte so heftig, daß Mr. Towell neben mir entsetzt zu husten begann.
»In dem Koffer war natürlich die Bombe, mein Junge«, redete Phil weiter. »Unsere Boys sind noch dabei, das Haus umzukrempeln. Aber allzuviel wird dabei nicht herausspringen. Für mich steht fest, daß an der Bombe immer noch der Zünder fehlt. Jetzt…«
»Einen Moment mal!« unterbrach ich. Ich wandte mich an Towell, der seinen Entsetzungshusten inzwischen überwunden hatte. »Wo wohnt denn dieser Pack?« fragte ich.
»Irgendwo in den Appalachen, und zwar in der Gegend von Asheville«, antwortete der Physiker.
»Wir nehmen am besten ein Flugzeug, Jerry«, sagte Phil Decker, der die Antwort offenbar verstanden hatte. »Asheville liegt in North Carolina, und wenn wir uns beeilen, sind wir eher dort als Myers und Pack.«
»Vorausgesetzt, daß sie überhaupt nach Carolina gefahren sind«, schränkte ich ein. Aber Phil hatte wirklich sehr saubere Arbeit geleistet.
»Gefahren nicht — aber geflogen«, sagte er. »Sie haben Myers’ Sportmaschine benutzt, eine alte Curtis, die aber noch allerhand leisten soll. Die Leute vom Privatflugplatz schätzen die Spitzengeschwindigkeit immerhin auf dreihundertfünfzig Meilen die Stunde. Nach der Flugkladde ist Myers um 16 Uhr 25 gestartet. Den Koffer hatte er bei sich.«
»Unmöglich, diesen Vorsprung aufzuholen, Phil«, murmelte ich. »Wir müssen…«
»Da liegst du aber verdammt verkehrt, alter Knabe«, schnitt mir Phil die Rede ab. »Myers kann nämlich nicht auf geradem Weg fliegen. Über Virginia hängen ein paar hübsche Sauwetter, und von der Meteorologischen Station in Huntington ist sogar ein kleiner Tornado gemeldet worden. Myers weiß das ebensogut wie ich, denn man hat ihm die Warnmeldungen natürlich übermittelt. Durch die Waschküche und den Sturm kommt er mit der Curtis im Leben nicht. Er muß also praktisch um Virginia und einen ziemlichen Teil von Kentucky herumfliegen.«
»Und wenn er es wagt, in das Schlechtwettergebiet zu schwimmen?«
»Mit dem Teufelsei an Bord? Dann müßte er verrückt sein!«
»Du hast anscheinend vergessen, daß er das auch ist, Phil«, knurrte ich.
»Na ja, das schon! Aber er hat sich schließlich vorgenommen, New York zir pulverisieren, mein Lieber! Und abgesehen von der Bombe hat die Curtis auch keine Druckkabine. Myers kann also nicht höher als vier- bis fünftausend Meter steigen, während wir mit einer Düsenmaschine einfach über das Schlechtwettergebiet hinwegspringen können!«
Ich überlegte hastig.
»In Ordnung!« stimmte ich dann zu. »Gib Mr. High Bescheid. Er soll dafür sorgen, daß wir eine dreisitzige schnelle Maschine bekommen. Keinen Düsenjäger, Phil. Die brauchen eine zu lange Landefläche, und wir müssen vielleicht auf einen ziemlich kleinen Platz hinunter. Sage Mr. High auch, daß wir einen besonders tüchtigen Piloten brauchen. Ihr nehmt mich dann hier auf dem Flugplatz des Instituts auf, klar?«
Ich legte auf und wandte mich wieder Towell zu. Fürs erste konnte ich jetzt nichts tun, als abzuwarten und zu versuchen, noch einiges über Myers und Pack zu erfahren.
Auf Phil ist absolut Verlaß. Ich wußte, daß er die Maschine sofort anfordern mußte und auch bekommen würde. Wenn irgend möglich, würde es uns dann auch gelingen, Myers’ Vorsprung aufzuholen.
»Solange er keinen Zünder hat, ist die Bombe vollkommen ungefährlich!« sagte Towell, als ich mich nach der Wirkungsweise des Höllenbonbons erkundigte. »Ihr Freund ist im Irrtum, wenn er denkt, daß viel passieren könnte, falls Myers mit dem Ding in das Schlechtwettergebiet hineinfliegt. Trotzdem glaube ich nicht, daß er es tun wird. Dazu kenne ich seine Curtis zu gut. Sie macht zwar eine gute Spitze, aber für Flüge in einer solchen Waschküche ist sie doch nicht mehr geeignet. Außerdem glaube ich auch nicht, daß Danny Pack so einen Irrsinn mitmachen würde. Ich habe ihn bloß ein paarmal ziemlich flüchtig gesprochen, aber auf mich hat er den Eindruck eines Feiglings gemacht.«
Raf Towell hatte zweifellos recht. Myers konnte es sich absolut nicht leiten, Pack zu vergrällen, und wenn dieser Pack wirklich so am Leben hing, würde er rebellieren, sobald Myers Anstalten machte, in die Schlechtwetterfront hineinzufliegen.
***
18 Uhr 10
Ich fuhr zum Flugplatz des Instituts. Towell begleitete mich.
Während wir auf die Polizeimaschine warteten, erklärte mir der Kernphysiker telegrammstilartig den ungefähren Aufbau einer A-Bombe und gab mir ein paar wertvolle Tips.
Unter anderem erzählte er mir auch, wie man so ein Ding unschädlich machen konnte. Ich gebe zu, daß mir der Schädel schwirrte, als Towell seinen Unterricht beendet hatte. Diese ganzen verteufelten Fachworte wie Lithiumhydrid, Bremsschicht, Uran 235 und Nullpunkt hatten mich restlos durcheinandergebracht.
Um 18 Uhr 20 landete dann die Polizeimaschine. Phil Decker hatte wirklich einen ausgezeichneten Piloten bekommen, denn Jeff O’Kara ist bei öffentlichen Flugveranstaltungen nicht nur einmal Preisträger gewesen.
O’Kara ist ein kleiner, zierlicher Bursche, dem man seinen Wagemut und seine Fähigkeiten als Kunstflieger durchaus nicht ansieht. Ich kannte ihn schon länger, so daß sich große Worte erübrigten, als er mir das Fallschirmpaket anschnallte und in die etwas zu enge Kabine kletterte.
»Und so was nennt sich nun dienstfreier Tag!« knurrte O’Kara, indes er unlustig an seinem Steuerknüppel herumfummelte. »Meine Frau hatte Kinokarten besorgt. Irgend ’nen Film aus Europa spielen sie bei uns an der Ecke. Mit viel Burgen und Rittern und so. Klarer Fall, daß mir euer verrückt gewordener Atomprofessor nicht in den Kram paßt, wie?«
»Es geht um wichtigere Sachen als ums Kino, O’Kara«, sagte ich gereizt. »Tut mir nicht leid um euren Ritterfilm!«
»Mir auch nicht, Sir!« Unser Pilot griente schwach. »Bloß — nach dem Kino ist meine Frau immer so verdammt gut gelaunt. Meist bringt sie dann ein besonders gutgelungenes Essen zusammen.«
»In Carolina gibt’s wahrscheinlich auch noch Steaks. Das heißt, wenn du dort überhaupt noch Appetit haben solltest, Boy!«
»Ein feiner Flug wird das, Sir!« sagte O’Kara beschwichtigt, während wir mit zweihundertundfünfzig Meilen Stundengeschwindigkeit von der Startbahn hochschossen.
Ich war zwar anderer Meinung, wagte aber nicht zu widersprechen, denn O’Kara ist unberechenbar und war durchaus imstande, mir die Richtigkeit seiner Behauptung durch ein paar ganz verrückte Loopings zu beweisen.
»Laß endlich den Sir weg, Jeff!« sagte ich also nur.
Nun denken Sie bitte nicht, daß ich für die Fliegerei nichts übrig habe! Ich bin selbst ein begeisterter Wolkenkutscher, besitze den Pilotenschein und lege auch gern mal einen zünftigen Looping hin. Aber alles zu seiner Zeit, und seit dem Besuch von Bessy Murray im Stadtbüro war, wie schon erwähnt, mein Magen nicht mehr in Ordnung.
Das großartige Panorama unserer Stadt verschwand hinter uns, und wir flogen in Richtung Südwest auf die Appalachen zu. Noch ehe wir das Gebirge erreichten, erhielten wir die erste Gewitter- und Sturmwarnmeldung aus Newark.
Auch Washington meldete schlechte Wetterverhältnisse, und nach einer weiteren Viertelstunde kletterten wir auf viertausendfünfhundert Meter Höhe.
Weit unter uns brodelte grau in grau der Hexenkessel des Unwetters, und manchmal übertönten die Donnerschläge sogar das monotone Brummen unserer beiden Doppelsternmotore.
Wir redeten nicht viel miteinander, denn nun hatte uns das Jagdfieber ganz gepackt. Es war, als ob die pausenlos zuckenden Blitze in der Tiefe unsere Kabine mit Elektrizität aufluden, aber der Grund für die gespannte Atmosphäre war natürlich nicht nur das Wetter.
Jetzt hing schließlich alles davon ab, daß wir Myers und Pack zuvorkamen. Wenn Myers erst den Zünder in die Finger bekam, würde die Situation verdammt mulmig werden.
Von Zeit zu Zeit gaben wir über den Sprechfunk unsere Standortmeldung ab. Unser Chef hatte sich gleich nach unserem Start hören lassen und war anscheinend fest entschlossen, die kommende Nacht zum Tag zu machen. Wahrscheinlich hockte er jetzt noch viele Stunden in der Funkzentrale und rauchte nervös eine Zigarette nach der anderen.
Wir waren gerade eine Stunde unterwegs, als die Stimme von Mr. High wieder aus dem Kopfhörer krächzte.
»Hallo, Jerry, melden Sie sich! Wo seid ihr jetzt? Alles in Ordnung an Bord?«
»Alles in Ordnung«, meldete ich. »Wir schwimmen jetzt irgendwo über dem Roanoke River, Chef. Zu sehen ist aber nicht viel. Nach unseren Berechnungen können wir ungefähr um 20 Uhr 15 über dem Mt. Mitchell sein. Wir haben noch einen Tornado vor uns, dem wir vielleicht doch noch ausweichen müssen.«
»Ja, ich weiß Bescheid, Jerry!« Der Chef legte eine sekundenlange Pause ein. »Die Meldungen liegen hier neben mir. Ein Tornado in Trichterform, die Spitze nicht ganz sechstausend Meter hoch, kann aber noch höher ziehen. Nach den Berichten von den Wettermaschinen ist es für euch besser, wenn ihr um das Wetter herumfliegt.«
»Erst sehen wir uns die Geschichte mal an!« murmelte Jeff O’Kara.
»Wir haben übrigens versucht, an Hand der meteorologischen Meldungen den Flugweg von Myers zu berechnen«, sagte Mr. High.
»Hört, hört, die Gents am grünen Tisch!« brummte Phil Decker trocken.
»Dennoch müßte die Curtis jetzt irgendwo in der Gegend von Louisville herumschwirren«, erklärte unser Chef, der Phils respektlose Bemerkung zum Glück nicht verstanden hatte.
»Über dem Ohio also«, sagte ich, indem ich mir die Karte ansah. »Gut, Chef, kann schon sein, daß Ihre Kursberechnungen richtig sind. Kann aber auch sein, daß dieser wahnsinnige Kerl doch in die Waschküche geschwenkt ist.«
Die Verständigung wurde plötzlich so schlecht, daß ich zu reden aufhörte. Das Quietschen, Jaulen und Heulen in den Membranen war kaum noch erträglich. Die Elektrizität in der Luft hatte einen schauderhaften Wellensalat zur Folge, der uns elend an den Nerven riß.
In den Hörern zirpten ununterbrochen die Morsezeichen irgendwelcher Bodenstationen. Dazwischen krähte manchmal eine Männerstimme, und im Hintergrund schienen ganze Wasserfälle zu rauschen. Mit der eigenen Frequenz etwas anzufangen, war unter diesen Umständen ein Kunststück ersten Ranges.
Immerhin hatten wir erfahren, daß unser Chef die hübsche Bessy Murray von einer ganzen Garde unserer besten Leute beschatten ließ und daß auch Henry Blyth eine solche Eskorte bekommen hatte. Daß eine weitere Gruppe besonders tüchtiger Detektive in drei unserer schnellsten und stärksten Wagen schon jetzt auf dem Weg nach Asheville war, hörten wir praktisch als letztes, ehe wir in den Tornado gerieten. Mr. High selbst sprach zu diesem Zeitpunkt schon von unterwegs.
Ich habe bereits erwähnt, daß ich mich manchmal selbst ganz gern in den Wolken herumtreibe, und so ein Himmeisbummel kann es zuweilen ziemlich in sich haben. Aber was nun kam, ging mir denn doch über die Hutschnur.
Jeff O’Kara zog die Maschine so gemein schnell nach oben, daß ein Air-Force-Pilot dafür glatt in den Bau gekommen wäre. O’Kara war solchen Bedrohungen aber nicht ausgesetzt. Er grinste nur flüchtig, als Phil, was eigentlich gar nicht zu ihm paßte, wenig salonfähig zu fluchen begann.
Und trotz dieses frechen Manövers unseres kleinen Wolkenstürmers erwischte uns der Sturm dann doch noch. Er erwischte uns zwar nicht mit seiner ganzen Wucht, aber immerhin so, daß wir lange Minuten mit einem unschönen Ende rechnen mußten.
Die Fahrt mit einer Achterbahn ist eine harmlose Sache gegen das, was der Sturm mit uns anstellte. Er warf unseren Vogel hin und her wie ein Stück Papier. Er packte die Flächen, daß sie heftig vibrierten, und er warf uns plötzlich wieder nach unten. Er drückte die Maschine gleich darauf wieder in die Höhe und schaffte es sogar, daß selbst Jeffs Gesicht eine grünliche Färbung annahm.
Uns schmerzten jedenfalls sämtliche Knochen, als es Jeff O’Kara endlich gelang, der Gewalt des Sturmes zu entrinnen. Wenig später mußten wir feststellen, daß der Kreiselkompaß ausgefallen war und wir obendrein den richtigen Kurs verloren hatten.
Es gelang uns zwar, im Tiefflug und per FS wieder eine oberflächliche Peilung zu bekommen, aber wir verloren kostbare Zeit.
Das Wetter hatte sich fast schlagartig geändert. Die Natur war ruhig geworden. Uns kam es so vor, als ob wir aus dem Sturm in eine andere Welt gekommen waren, und nur die niedrige graue Wolkendecke verriet, daß auch hier ein paar Gewitter getobt hatten. Aber die Wolken zogen jetzt verhältnismäßig still über die Landschaft dahin, und als wir durch die grauweiß gescheckte Suppe in die Tiefe stießen, sahen wir, daß da unten schon die Nacht hereingebrochen war.
Die Verständigung klappte jetzt auch wieder besser. Mr. Highs Stimme klang ziemlich leise, als er sich erkundigte, was es inzwischen gegeben habe. Vielleicht lag das nur daran, daß er immerhin ein paar hundert Meilen von uns entfernt war. Vielleicht aber hatte er sich auch Sorgen gemacht, weil wir so lange nichts von uns hören ließen.
Die Bodenstationen in der Umgebung meldeten laufend den Wetterstand und halfen uns überhaupt so gut sie konnten, ohne die Sache zu auffällig zu machen. Die beste Hilfe bekamen wir aber durch einen glatten Zufall.
Wir schnappten eine Meldung auf, die uns eine neue harte Nuß zu knacken gab. Ganz deutlich hatten wir über den Sprechfunk gehört:
… landet die Curtis auf denn Behelfsplatz Silvercorn, und wir geben
Aus, vorbei und fertig! Uns war sofort klar, daß es sich bei der landenden Maschine um Myers’ Flugzeug handelte.
So unverfänglich wie möglich nahmen wir mit der nächsten Bodenstation Verbindung auf. Wir wußten, daß auch Myers eine FS-Anlage an Bord hatte, wenn es auch keine so weittragende Apparatur wie unsere war. Aber da er jetzt irgendwo in unserer Nähe herumschwirrte, mußten wir auf der Hut sein, um unser Wild nicht mißtrauisch zu machen.
»Hier Darville… Darville ruft!« hörten wir nach endlos scheinenden Sekunden den Mann in der Station, die wir angerufen hatten. »Hallo, IF 80, bitte melden Sie sich!«
Ich überlegte schnell.
»Hier IF 80!« sagte ich dann. »IF 80 an Darville. Wir haben wegen des Sturms einen ziemlichen Umweg fliegen müssen, und unser Sprit reicht noch höchstens zwanzig Minuten. Geben Sie uns die Lage des nächsten Behelfsplatzes durch! — Hallo, Darville!«
Der Trick klappte glänzend. »Verdammter Kram!« hörte ich den Funker in Darville erstaunlich klar fluchen. »Das ist heute schon die dritte Kiste, die ’runter muß! — Hallo, IF 80! Sie fliegen über den Mt. Mitchell, nicht wahr? Gut, gut, dann ist Ihr nächster Platz Silvercorn. Halten Sie sich direkt östlich. Silvercorn ist auch Bahnstation und liegt an der Nebenstrecke nach Asheville. Wenn Sie wollen, können Sie dann direkt per Expreß weiterfahren, der kommt nämlich gleich durch!« Der Mann auf der Erde lachte. »Allerdings müßten Sie sich dann aber beeilen. Well, Sie werden die Gleisbeleuchtung genau sehen. Silvercron ist auch hell erleuchtet. Sie können die Stadt nicht verfehlen! — Hallo, Maschine IF 80! Haben Sie alles verstanden?«
»Alles mitbekommen, Darville! Besten Dank!«
»Never mind, wir sind immer für Sie da, Sir!« Wieder lachte der Funker. Uns allen gefiel dieses Lachen. »Wenn wir können, helfen wir gern! Hals- und Beinbruch, IF 80! — Ende!«
Phil und ich sahen uns an. Ich erriet an seiner Miene, daß er den gleichen Gedanken hatte wie ich.
»Er will auf den Zug übersteigen, wahrscheinlich, weil sie bei Packs Bergfestung nicht landen können, Jerry!«
Ich nickte grimmig. Mir kam zum Bewußtsein, daß Myers die erste Runde gewonnen hatte und daß unser ganzer wilder Flug und der gemeine Fight mit dem Sturm umsonst gewesen war, wenn es den beiden Atomtechnikern gelang, vor uns in Packs Labor zu sein.
»Hör zu, Jeff!« Ich krallte mich in den Arm unseres Piloten und schüttelte O’Kara. »Mach zum Teufel, was du willst, chap, aber dreh auf! Dreh auf, Mann! Wir müssen den Expreß erwischen!«
»Hart östlich!« wiederholte O’Kara trocken. Er nahm die Linke von der Steuersäule und deutete nach vorn. »Da müßte dann ja wohl da hinten sein. Na, was denn auch? Stimmt ja genau, wie? ‘ Vom Mt. Mitchell direkt nach Osten. Dort unten liegt die Bahnlinie, und das da rechts scheint schon der Platz zu sein.«
Er betätigte das Querruder und ließ die Maschine in einem steilen Slip der Erde zurutschen.
»Okay, okay, hier sind wir genau richtig«, sagte er lakonisch. »Elend schlechte Positionslampen haben die Leute hier, aber ich werde ihnen die Kiste trotzdem haargenau vor den Eingang der Flugleitung bauen. Da drüben auf der Westseite ist die Markierung! Silvercorn City Airfield! Verdammt hochtrabende Bezeichnung für so einen öden Acker, was?«
Ich sah die Markierung auch — und ich sah noch einiges andere. Die Curtis von Myers wurde gerade in einen der ziemlich primitiven Hangars geschoben, und auf dem Bahnhof, eine halbe Meile weiter, fuhr als flimmernde Lichterschlange der Expreß ein.
»Zu spät, Jerry!« schrie Phil, der meinem Blick gefolgt war. »Oh, zum Teufel damit! Wir kommen zu spät, Boy!«
»He, Jeff!« brüllte ich los, und mich packte lodernde Wut. »Los, ’runter mit dem Vogel! Tiefflug! Ich will wenigstens wissen, ob wir richtig getippt haben!«
Mit rasender Geschwindigkeit schoß die hell erleuchtete Station auf uns zu. Der Speedometer rutschte auf 350, dann auf 400, dann auf 490 Miles. O’Ka-,ra jagte so tief hinunter, daß wir jede kleinste Einzelheit erkennen konnten.
Die bunt aufzuckenden Neonreklamen über den Geschäften der kleinen Stadt, auf einem freien Platz vor einem Gasthaus ein halbes Dutzend funkelnder Limousinen, eine Reihe Bogenlampen und die Menschen, die mit erhobenen Köpfen zu uns heraufstarrten. Und dann den Bahnhof, der geradezu festlich illuminiert war. Auf dem Bahnsteig nur drei oder vier Personen. Eben hielt der Expreß, und das Pfeifen des Dampfsignals tönte schrill in das Heulen unserer Motore hinein.
»Tempo ’runter und noch mal drüber weg, Jeff!« schrie ich, obwohl ich ganz genau wußte, wie höllisch schwer das jetzt war.
Aber Jeff O’Kara ist wirklich ein Teufelskerl. Er schaffte es. Er drosselte die Titanenkräfte der Centaur, und wir schwebten fast im Segelflug wieder auf die Bahnanlage zu.
Und dann konnten wir unserer Sache wirklich todsicher sein. Zwei Männer — wir sahen sie in einen der Pullman-Wagen steigen, während wir kaum noch zwanzig Meter hoch über das flache Dach des Stationsgebäudes hinwegfegten.
»Elender Mist!« schrie Phil so laut, daß ich unwillkürlich glaubte, auch auf der Erde da unten mußten sie es gehört haben. »Wir sind zu spät dran, Jerry! Hast du die beiden Kerle gesehen? Ich will meinen besten Hut verputzen, wenn das nicht Myers und Pack gewesen sind!«
»Guten Hunger auch, Mr. Decker!« wünschte Jeff O’Kara betont höflich.
»Er wird seinen Hut nicht zu verdrücken brauchen«, sagte ich, während der Zorn weiter in mir schwelte. »Es waren Myers und Pack, und Myers trug seinen gelben Koffer!«
Mit einer weiten Schleife donnerten wir jetzt auf den Flugplatz zu. Der Expreß setzte sich dampfend in Bewegung. Und dann — ehe O’Kara noch die Landeerlaubnis anfordern konnte — dann kam mir eine tolle Idee, und ich befahl ihm, durchzustarten und über das pompöse Flugfeld hinwegzuziehen.
»Wir müssen es trotzdem schaffen!« schrie ich in das Auf jaulen der Centaur hinein.
»Aber ja doch, ja doch!« brüllte Jeff lässig zurück. »Wir brauchen den Expreß ja bloß abzustoppen und…«
»… damit dafür sorgen, daß Myers Wind bekommt und uns durch die Lappen geht, nicht wahr?« unterbrach ich ironisch. »Na sicher, sicher, Jeff! Erst landen wir gemütlich, und dann spazieren wir zur Station, rufen über die Bahnleitung den Zugführer an und gondeln mit einem beschlagnahmten Wagen hinter dem Expreß her.«
»Wie wär’s denn mit ’ner Draisine, Jeff?« schlug Phil bissig vor.
»Na eben«, sagte ich, »oder ’ne Draisine! Und mit ’ner netten kleinen Zuckelei holen wir den Expreß dann ein, der natürlich hübsch langsam fahren muß. Und ehe wir dann dreimal Piep gesagt haben, sind Myers und Pack ausgestiegen und in den Mountains verschwunden!«
Jeff O’Kara begriff, daß sein schöner Vorschlag allerhand Risiken barg, die wir durchaus nicht in Kauf nehmen konnten. Ziemlich konsterniert schüttelte er den Kopf.
»Na ja, na ja«, machte er wieder. »Aber wenn’s so nicht geht…«
»Eben!« schnappte ich. »So geht es nicht, old man. Der Zug muß weiterfahren, und das Bahnpersonal brauchen wir nicht, weil wir schließlich kein Aufssehen erregen wollen. Es gibt also bloß einen Weg — nämlich den direkten!«
»Das begreife der liebe Gott«, knurrte Jeff, während in Phils Augen Verstehen aufglomm.
»Du meinst…?«
»Daß ich umsteigen werde!« nickte ich. »Jeff, traust du dir zu, die gleiche Geschwindigkeit zu halten wie der Zug? Vielleicht, indem du einen Moment segelst, oder…«
»Irgendwie läßt sich das schon machen, aber…«
»Hör schon auf mit deinem aber, Mann!« bellte ich Jeff an. »Das ist unsere einzige Chance. Aber denke daran, daß ich mir mein Genick breche, wenn du nicht Maßarbeit leistest. Jetzt brauche ich einen Strick, der mein Gewicht hält. Außerdem brauche ich ein paar Sachen aus deiner Werkzeugkiste, eine ausgezeichnete Geländekarte und…«
»…höllisch starke Nerven«, setzte O’Kara fort.
»Ich bin nicht erst seit gestern beim FBI«, sagte ich, und dann begann ich mit meinen Vorbereitungen.
21 Uhr 05
So mancher sonst nicht gerade schüchterne Artist hätte auf die Rolle verzichtet, die ich jetzt spielen wollte — und mußte! Von einem zweimotorigen Flugzeug auf einen in voller Geschwindigkeit dahin jagenden Expreß überzusteigen, ist schließlich auch keine Bagatelle.
Ich bin kein Selbstmörder, und ich wußte natürlich, daß ich Kopf und Kragen riskierte. Aber ich mußte an die zwölf Millionen Menschen denken, die zu dieser Zeit irgendwo in ihren Wohnungen beim Essen saßen oder an einer Maschine standen oder vor oder hinter irgendwelchen Bartheken hockten und ihren Cocktail schlürften. Menschen wie Sie und ich. Mein Gott, ich bin kein Supermann und überschätze meine Fähigkeiten auch damals nicht. Immerhin glaubte ich doch, es vielleicht schaffen zu können, und wenn auch die Chancen nur zehn zu neunzig standen. Ich hatte manchen Mörder und Verbrecher zum Todfeind gehabt und immer damit rechnen müssen, daß es mich eines Tages erwischte. Nun gut, dann sollte es mich lieber erwischen, wenn es um Abertausende von Kindern, Müttern, alten Leuten und Männern ging, die dem wahnsinnigen Mr. Myers letzten Endes nichts getan hatten.
Ich legte also das Seil zurecht, das sich aus irgendwelchen Gründen immer in der Werkzeugkiste der Polizeimaschine befand. Dazu kamen ein kleines Beil in einer Lederscheide, ein paar Schraubenschlüssel und die Karte des Distrikts Asheville, die Jeff O’Kara in weiser Voraussicht mitgenommen hatte. Daß mein Smith and Wesson, die Stablampe und meine hübsche kleine Dienstmarke gleichfalls mit von der Partie waren, ist logisch.
Auch Phil Decker wollte natürlich mit von der Partie sein.
»Ich bin verdammt dagegen, daß du mal wieder die Bärenarbeit leistest, Jerry«, murrte er, während ich meine Vorbereitungen traf.
»Wer soll mich eigentlich abseilen?« erkundigte ich mich daraufhin.
»Hm…«
»Und wenn etwas schiefgeht — wer springt für mich ein?« fragte ich rasch weiter. »Ich bin schließlich kein Artist, und wenn ich mir gleich die Knochen breche, mußt du mit dem Schirm nach unten, um Myers fertigzumachen.«
»Du wirst dir deine Knochen bestimmt nicht brechen!«
Na, hoffentlich nicht! dachte ich. Und sagte laut: »Toi, toi, toi, alter Junge!«
»Nimm dir genug Munition mit, Boy!« Und Phil stopfte mir hilfreich eine Handvoll Patronen in die Tasche.
»Jetzt muß es gleich losgehen!« sagte O’Kara rauh.
Längst rasten wir hinter dem Zug her. Wir holten ihn ein, als ich meine Requisiten gerade vollzählig beisammen hatte und überlegte, ob meine monatliche Lebensversicherungsprämie pünktlich abgeschickt worden war.
Verdammt, ich gebe zu, daß ich übel zu schwitzen begann, als ich die hellschimmernde Reihe der Wagen unter uns dahinhetzen sah. Ich bin sicher kein Feigling, aber ich glaube, daß die meisten Männer ein komisches Gefühl in der Magengrube haben, wenn sie von einem Flugzeug auf einen Pullman-Wagen umsteigen müssen.
Und ich, ja, ich mußte es einfach.
Die Kabine hatte eine Bodenplatte, die leicht zu öffnen war. Ich prüfte das Seil gründlich, ehe ich es mir mit einer besonders haltbaren Schlinge unter die Arme legte. Es war aus einwandfreiem Material und würde mein Gewicht ohne weiteres tragen. Meinen Revolver hatte ich in der Schulterhalfter, die Taschenlampe steckte in meiner Hose, und sämtliche anderen Gegenstände hatte ich fest in meinen Taschen geborgen.
Die rechte Hand frei, in der Linken ein scharfes Kappmesser von O’Kara — so rutschte ich langsam durch die offene Luke ins Dunkel der Nacht hinaus. Meinen Fallschirm hatte ich abgeschnallt. Er war in dieser Höhe überflüssig.
Der Flugwind traf mich wie eine eisige Mauer. Erst an den Beinen, und dann, als mich Phil Decker nach unten gleiten ließ, am ganzen Körper.
Mir war, als ob jemand ziemlich kräftig meine Gesichtshaut massierte, und meine Jacke bauschte sich unter der Schlinge des Seiles wie ein aufgeblasener Sack. Ich hing zuerst schräg. Unter mir blieb weiterhin der Expreß, dessen erleuchtete Fenster ich nun als viereckige Lichtflecke dahinhuschen sah.
Einen Moment kam mir der Gedanke, daß wir alle, Phil, O’Kara und ich, rettungslos verloren waren, wenn der Zug in den nächsten zwei oder drei Minuten in irgendeinen engen Canyon donnerte. In einer Schlucht hätte auch Jeff die totale Zertrümmerung des Flugzeuges an den Felsen durch noch so raffinierte Manöver nicht verhindern können.
Unsagbar langsam ließ mich Phil nach unten pendeln. Mir jedenfalls kam diese Zeit wie eine Ewigkeit vor. Immer näher kam das Dach des Pullman-Wagens, über dem ich in die Tiefe schwebte.
Und dann war es plötzlich sehr nahe, war plötzlich nur noch höchstens drei, vier Meter entfernt.
Wieder dachte ich an die zwölf Millionen New Yorker. Zum Henker mit Myers! fluchte ich verbittert. Hätte er sich von seinen Kollegen zur Vernunft bringen lassen, dann wäre er jetzt keine Gefahr für Millionen von ahnungslosen Menschen.
Es kamen elende Sekunden. Mir wurde übel, und ich glaubte, daß sich mein Magen umdrehen würde, noch ehe meine Füße den Zug erreicht hatten. Wenn Jeff O’Kara jetzt nicht absolut auf Draht war, wenn er jetzt ein paar schwache Sekunden hatte oder einen Herzschlag lang die Beherrschung verlor, dann würde man morgen meinen zerschellten Körper finden und…
Dann fühlte ich plötzlich festen Halt unter den Füßen. Ich schwankte, klammerte mich an das Seil. Das Wagendach rutschte noch etwas, es war nicht schlüpfrig, es rutschte einfach nur. Sekundenlang stand ich bei rasender Fahrt auf dem Pullman-Wagen, dann kniete ich, stützte mich mit der Rechten und — kappte das Seil! Dann spreizte ich die Beine, ließ mich fallen und hielt mich an einem metallenen kleinen Höcker fest, der eine Luftklappe, ein Ventilator oder Gott-weiß-was war.
Ziemlich undeutlich hörte ich, daß die Maschine höher stieg — mal schwpll das Tosen der Motore an, mal ebbte es ab. Aber ich lag jedenfalls auf dem Dach »meines« Pullman-Wagens und hatte es geschafft.
Ich hätte schreien mögen vor Freude. Ich hatte es wirklich und wahrhaftig geschafft!
***
21 Uhr 10
Ich lag also jetzt auf einem Wagen des Zuges, in dem der Mann mit dem radioaktiv verseuchten Gehirn saß, der Mann, den ich unbedingt zur Strecke bringen mußte. Es war 21 Uhr 10 — über fünf Stunden waren von der Frist verstrichen, die uns Nafty Myers gegeben hatte.
Langsam sehr langsam, kroch ich zum vorderen Ende des Wagendaches. Es war schwierig, in das lederne Verbindungsstück zwischen meinem und dem nächsten Wagen ohne auffallende Geräusche einen Einstieg zu hacken. Mit Hilfe meines Beiles und des Klappmessers brachte ich es schließlich fertig.
Das weitere war ein Kinderspiel. Eine Minute später stand ich im Gang des Wagens, auf dessen Oberfläche ich eben noch mit gemischten Gefühlen gelegen hatte.
Das erste, was mir ins Auge fiel, war ausgerechnet ein Schaffner, der die Fahrkarten zu überprüfen hatte. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm meine Dienstmarke zu präsentieren. Wonach er wissen wollte, wo ich zugestiegen sei.
»In Silvercorn natürlich!« war meine Antwort.
Der gute Mann starrte einigermaßen dumm aus seiner hübschen Uniform heraus.
»In Silvercorn«, schnappte er verdattert, »sind nur zwei Gents zugekommen, die ich schon kontrolliert habe, Officer. Und vorher habe ich…«
Das war es, was ich hatte wissen wollen.
»Nehmen Sie an, ich wäre vom Himmel gefallen, mein Bester«, sagte ich schnell in sein verblüfftes Gesicht hinein. »Ich habe Ihnen mein Stückchen Blech gezeigt, und ich denke, das sollte genügen! Wenn Sie irgendwelche Reklamationen haben, schreiben Sie meinetwegen an Direktor Hoover!«
»Ich dachte…«
»Lassen Sie’s sein, Mann!« riet ich ihm. »Und machen Sie mir keinen Ärger, dann können wir noch ganz gute Freunde werden, klar? Mich interessieren die beiden Gents, von denen Sie sprachen. In welchem Wagen sitzen die Herrschaften?«
»Hier im Wagen, Sir.« Mein Schaffner war plötzlich die Höflichkeit in Person.
»Nummer?«
»Das fünfte — nein, das sechste Abteil in Richtung zur Lokomotive.«
»Ein hagerer Bursche, der ungefähr fünfundvierzig Jahre alt ist und eine Geiernase hat? Und einer, der gut und gerne sechzig ist, ja?«
»Ganz richtig, das sind die beiden aus Silvercorn!«
»Na prächtig! Und jetzt kümmern Sie sich nicht mehr um mich, mein Freund. Wenn ich Sie brauche, werde ich Sie schon finden. Die beiden sind doch allein im Abteil?«
»Im ganzen Wagen hier ist sonst niemand, Sir. Ich werde aber auf der nächsten Station abgelöst. Wenn Sie jemanden vom Zugpersonal haben wollen, müssen Sie sich an meinen Kollegen wenden. Nachts fährt auf dieser Strecke immer nur ein Schaffner mit, Sir!«
Ich nickte wieder und sah ihm nach, wie er in Richtung Zugende davonging. Sobald er hinter der Verbindungstür zum nächsten Wagen verschwunden war, zog ich meinen Revolver aus der Halfter und setzte mich in Bewegung.
Wenn ich jetzt Glück hatte, würde der ganze Fall in einigen wenigen Minuten abgeschlossen sein.
Ich hatte Pech.
Ich war gerade vier oder fünf Schritte gegangen, als ich aufgehalten wurde. Ein leises Scharren in meinem Rücken ließ mich herumwirbeln.
Die Toilette! blitzte es mir noch durchs Hirn. Dann erhielt ich einen harten Schlag über den Kopf, und um -mich herum wurde es schwarz. Alles, was ich noch fühlte, war, daß ich fiel, daß ich ins Bodenlose fiel.
***
»Wir übergeben ihn am besten dem nächsten Sheriff, Myers!« sagte eine Stimme, und jedes Wort, das der Mann redete, verursachte in meinem Hinterkopf einen brennenden, stechenden Schmerz. »Wenn er ein Spion ist, wird sich die Polizei bestimmt für ihn interessieren. Vielleicht irren Sie sich ja auch, und…«
»Zum Teufel, nein!« sagte der zweite Mann gereizt. »Ich irre mich nicht, Pack. Das ist derselbe Kerl, den ich schon mal im Institut gesehen habe. Ein verdammter Agent ist er, darauf können Sie Gift nehmen. Im Institut spielte er einen harmlosen Anstreicher, aber mir kam es schon damals komisch vor, daß er sich immer beim Konstruktionsbüro herumtrieb. Und außerdem — können Sie mir vielleicht erklären, weshalb der Bursche mit einer Waffe in der Hand den Gang entlang geschlichen ist?«
Danny Pack murmelte etwas, das ich nicht verstehen konnte.
»Wir werden ja sehen, Pack«, sagte Myers, und wie er es sagte, klang es gar nicht so verrückt. »Ich wette tausend zu eins, daß er hinter meiner Bombe her ist, und ich bin meiner Sache verdammt sicher.«
Wie Sie wahrscheinlich schon gemerkt haben, hatte ich mein Bewußtsein wiedererlangt. Sehr glücklich fühlte ich mich in meiner Haut natürlich nicht. Ich war jetzt also ein Geheimagent, dem es um die Höllenbombe von Mr. Myers ging. Letzteres stimmte ja genau, aber die Bezeichnung Spion gefiel mir ganz und gar nicht.
»Und warum hat er keinerlei Ausweise bei sich?« erkundigte sich der irre Kernphysiker bissig bei seinem Kollegen.
Ich hätte Mr. Myers gern meine Ansicht dazu geflüstert, doch das war zu .meinem Leidwesen unmöglich. Ein Knebel zwischen meinen Kiefern und ein dicker Verband um Mund und Stirn nahmen mir das demokratische Recht der freien Meinungsäußerung. Mr. Myers war zwar auf eine Art wahnsinnig, aber er besaß immerhin genug Verstand, um zu wissen, daß mein Reden nur Silber, mein Schweigen für ihn aber Gold sein würde.
Daß ich überhaupt noch im Diesseits weilte, war für mich ein Wunder. Wahrscheinlich hatte mir das plötzliche Auftauchen von Pack das Leben gerettet.
Meine Ausweise und die Marke hatte Myers also rasch noch einstecken können. Ich war fest davon überzeugt, daß er mich aus dem Expreß geworfen hätte, wenn ihm sein Begleiter nicht unvermutet in die Quere gekommen wäre. Trotzdem hatte er es fertiggebracht, mich zu knebeln und zu verbinden.
Vielleicht hatte ich nach dem gemeinen Hieb auch wirklich Blut verloren und böse ausgesehen. Anders konnte ich es mir nicht erklären, daß Danny Pack den Verband nicht für überflüssig gehalten hatte.
Es gab eine Frage für mich, die von großer Wichtigkeit war. Hatte der irrsinnige Atomforscher meine Unterhaltung mit dem Schaffner belauscht?
Und war der Schaffner nicht überhaupt eine Chance für mich?
Ich öffnete langsam die Augen, und ich erfaßte, daß ich mir keine Hoffnungen zu machen brauchte. Die beiden Atom-Gents hatten mich in ihr Abteil transportiert. Die Vorhänge an den Fenstern zum Gang waren zugezogen.
Ich selbst aber hatte dem Bahnbeamten befohlen, sich nicht um mich zu kümmern, ehe ich seine amtliche Unterstützung wirklich brauchte. Er würde also beleidigt in seinem Dienstabteil hocken und sich über die eklige Arroganz mancher G-men Gedanken machen. Auf der nächsten Station würde er sich dann ablösen lassen und es wahrscheinlich nicht mal für nötig halten, seinem Kollegen etwas von dem eingebildeten FBI-Mann zu erzählen.
Dann fiel mir die Antwort auf meine Frage ein. Natürlich! Myers hatte mein Gespräch mit dem Schaffner angehört. Im anderen Fall hätte er schließlich nicht wissen können, daß ich es auf ihn abgesehen hatte.
Ich drehte den Kopf zur Seite, so gut ich es konnte.
»Wieder beisammen, Schnüffler?« fragte Myers mit einem breiten hämischen Grinsen. »Sieht übel aus für dich, was? Spionage wird in den Staaten verdammt scharf bestraft, Mann!«
»Atom-Spione kommen meist auf den Stuhl«, sagte Pack, der ein Patriot zu sein schien.
»Natürlich wird er brennen!« pflichtete Myers bei, und er grinste noch immer.
Nafty Myers kannte ich von dem Foto. Bis auf das Fehlen des Haares stimmte fast alles. Allerdings war auch sein Blick nicht mehr so verträumt wie auf dem Bild, das uns Bessy Murray gegeben hatte. Myers’ Augen flackerten, er sah wie irgendein politischer Fanatiker aus. Wie auf der Fotografie war er wieder überaus elegant gekleidet. Er trug graue Wildlederschuhe, einen hellgrauen Anzug und ein rosenholzfarbenes Hemd, an dessem Kragen mit einem koketten zierlichen Knoten eine silbergraue Krawatte baumelte. Ich hatte geglaubt, beim ersten Anblick dieses Mannes etwas wie Entsetzen zu fühlen. Aber mir fiel komischerweise nur ein, daß Grau für die Herrengarderobe des Jahres die Modefarbe war.
»Wir dürfen mit dem Kerl kein Aufsehen erregen, Pack«, sagte Myers nach einer Weile. »Die Pressefritzen würden einen verdammt ekligen Wirbel machen, und ich bin an so einer Reklame nicht interessiert.«
»Um Himmels willen!« röchelte Pack erstickt. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht! Menschenskind, Myers, gerade jetzt, wo ich jede Minute für meine Arbeit brauche! Zum Teufel, mir liegt auch nichts daran, in die Zeitungen zu kommen!«
»Bekannter Konstrukteur von Treibladungen hilft bei der Festnahme eines berüchtigten Atom-Spiones!« witzelte Myers.
Danny Pack lief rot an.
»Nein, Myers! Kommt nicht in Frage!« ächzte er. »Wir müssen den Mann so unauffällig wie möglich wieder loswerden!«
»Schon gut, alter Junge!« Mein irrer Freund winkte leichthin ab. »Machen Sie sich keine Sorgen deswegen, Pack. Wir werden den Burschen Ihrem District Sheriff übergeben, ohne daß irgendein Pressefuchs davon Wind bekommt!«
Während Myers seine Pläne entwickelte, sah ich mir Pack etwas näher an.
Danny Pack war ungefähr sechzig Jahre alt, ein gedrungener, muskulöser Mann mit einem Nußknackergesicht, aus dem mich kleine intelligente Augen unablässig betrachteten. Er war der Typ des erfolgreichen Amerikaners. Gut gekleidet, mit rosigen feingeäderten Wangen, einem breiten Kinn und borstigen, aber straff zurückgekämmten weißgrauen Haaren.
***
21 Uhr 42
Um 21 Uhr 42 lief der Expreß auf der letzten Station vor Asheville ein.
Ich hatte mir die ganze Zeit den Kopf zerbrochen, wie ich dem irrsinnigen Verbrecher entkommen konnte. Aber Myers gab mir keine Chance. Dafür gab er mir etwas anderes, nachdem wir aus dem Zug geklettert waren: Mr. Myers gab mir seinen gelben Lederkoffer!
»Du warst doch so höllisch scharf auf die Bombe, Schnüffler!« sagte er höhnisch, während die Schlußlichter des Zuges in die Dunkelheit tauchten. »Hier in dem Koffer ist sie, und du wirst sie schleppen! Für dich ist’s besser, wenn du keine Mätzchen versuchst. Ich habe deinen Revolver, und ich bin kein Mensch, der Hemmungen hat.«
Wir waren allein auf dem Bahnsteig, an dem nur eine matt leuchtende Bogenlampe stand. Zirka zwanzig Meter von uns entfernt lag eine windschiefe Bretterbude, die offenbar bei Regen den wartenden Passagieren Schutz bieten sollte. Ansonsten sah ich nur felsiges Gebirge.
Myers, der anscheinend noch niemals hier gewesen war, sah sich neugierig um. Seinem Gesichtsausdruck war anzumerken, daß ihm die Gegend ebensowenig gefiel wie mjr. Felsen, ein paar dürre Büsche, die leicht schimmernden Gleise, wieder Felsen und nochmals Felsen. Das Land hier schien nur aus Steinen zu bestehen.
»Ganz so trostlos hatte ich mir’s nicht vorgestellt, Pack«, meinte der Kernphysiker mürrisch, als wir den Bahnsteig verließen.
»Für meine Arbeit ist die Umgebung ideal!« Danny Pack lachte unbekümmert. »Felsen sind nun mal wichtig für mich, Myers. Die interessantesten Versuche mit meinen Zündern habe ich mitten im Gebirge gemacht. Und ich habe hier auch die besten Ergebnisse erzielt.«
Wir waren bei einem schmalen Pfad angelangt, der sich zwischen mächtigen Quadern hindurchschlängelte und steil aufwärts führte, und begannen den Aufstieg.
Vor mir ging Pack, ich folgte ihm dicht auf den Fersen, und in einem Abstand von etwa drei Metern kletterte Myers hinter mir her. Wir hatten keine Lampe nötig, denn das Licht der Sterne reichte aus, um den Vordermann auch noch auf eine größere Entfernung erkennen zu können. Danny Pack aber schien in der Gegend besser Bescheid zu wissen als in seiner Westentasche.
Bessy Murray hatte übrigens richtig geschätzt. Die Bombe wog höchstens fünfzig Pfund, wenn man das Gewicht des Koffers abrechnete. Fünfzig Pfund Material, das im Fall einer Entzündung eine so ungeheure Energie entwickelte, daß Wolkenkratzer von über vierhunder Meter Höhe wie Streichholzschachteln zerbrechen konnten.
Trotz der Kühle der Nacht fing ich wieder zu schwitzen an, als ich mir vergegenwärtigte, was ich da für eine Höllenfracht durch die Berge schleppte. Zum Überfluß unterhielten sich Myers und Pack auch noch über dieses Thema. Sie redeten dabei mit der grauenhaften Sachlichkeit, die nur Wissenschaftler aufbringen.
Sie sprachen von Totalvernichtung, Todeszonen und Feuerstürmen wie von Primeln und Maiglöckchen, und sie erwähnten die Folgen der radioaktiven Strahlen mit der Gefühlskälte von Totengräbern, die eine fremde Leiche begutachten.
»Normalerweise dauerte es bei schweren Fällen immer zehn Tage, bis der Tod eintrat«, sagte Myers einmal, und in seiner Stimme schwang Triumph, als er fortfuhr: »Nach der Explosion möiner Bombe verkürzt sich diese Zeit aber wesentlich, Pack. Nach meiner Theorie tritt die tödliche Wirkung meiner Strahlen ungefähr nach fünf Tagen ein.«
»Und Sie glauben wirklich, daß es in jedem Fall auch zum Feuersturm kommt?« fragte Pack über die Schulter zurück.
»Unbedingt!« Myers kicherte selbstsicher. »Ich habe ausgerechnet, daß die Druckwirkung stark genug ist, um im Bereich von zehn bis fünfzehn Meilen vom Nullpunkt aus heftige Wirbelsoge.« Mich widerte es an, wie diese Leute über eine Bombe sprachen, die Millionen Menschen töten konnte. Ich hörte einfach nicht mehr hin. Einen Moment hatte ich Danny Pack in Verdacht, auch schon eine zu große Dosis der zersetzenden Strahlen mitbekommen zu haben. Dann aber fiel mir die manchmal abstoßende Sachlichkeit der Polizeimediziner und meine eigene Gefühlskälte beim Anblick mancher Gangsterleichen ein, und ich korrigierte meine Meinung.
Ich mußte mal wieder erkennen, daß der Mensch ein Gewohnheitstier ist und daß jeder von uns unglaublich roh sein kann. Danny Pack war es eben einfach nur so gewöhnt, mit den Begriffen eines Atomkrieges zu rechnen wie mit den Zahlen einer mathematischen Aufgabe.
»… sechzig Kilometer vom Nullpunkt bestimmt noch totale Sterblichkeit!« hörte ich Myers sagen. Pack äußerte einige Bedenken und Zweifel, die von Myers sehr selbstbewußt abgetan wurden.
Wir kletterten noch immer den gleichen Pfad, der mit Geröll dicht besät war. Über eine Stunde hatte Myers seinen Sicherheitsabstand schon eingehalten, ehe ich endlich meine Chance bekam. Wahrscheinlich schloß er etwas dichter auf, um Pack besser verstehen zu können.
Raf Towell hatte mir gesagt, daß die Bombe ohne Zünder völlig ungefährlich war…
Und ich ergriff die Chance!
Ich schleuderte Myers den Koffer mit einem kräftigen Schwung vor die Füße und warf mich zur Seite. Die Kugel aus meinem eigenen Revolver wischte sengend heiß an meinem Hals entlang. Myers hatte in einer Reflexbewegung abgedrückt, und Danny Pack konnte von Glück sagen, daß die Kugel nicht ihn traf. Der peitschende Knall fand ein vielfältiges Echo. Myers stieß gemeine Flüche aus, gleichzeitig klirrte etwas zu Boden und dann polterten Steine. Ich selbst verlor durch den Schwung meines Körpers das Gleichgewicht und stürzte der Länge nach auf das felsige Geröll.
Nafty Myers fluchte weiter. Ich hielt den Atem an und wartete mit gespannten Sinnen auf den nächsten Schuß, der alles zu Ende bringen würde. Danny Pack murmelte etwas, das ich aber nicht verstand. Schnelle Schritte knirschten an mir vorbei zu Myers hin, der plötzlich verstummte.
»Steh auf, Kerl!« befahl Pack zischend. Zu Myers sagte er in bissigem Tonfall: »So ein verdammt tückischer Galgenvogel ist das also!«
Ich hob mein Gesicht und bemerkte, daß jetzt Danny Pack meinen Revolver hatte. Das metallene Klirren war also von der Waffe gekommen, die Myers aus der Hand gefallen war. Myers selbst war ein paar Schritte den Pfad hinabgerutscht, und der Koffer lag halb unter ihm.
Ich rappelte mich langsam hoch und sah in die Mündung der Waffe, die mir schon so oft das Leben gerettet und diesmal beinahe genommen hatte. In dem flackernden Blick des irren Kernphysikers las ich Mordlust, aber Packs Anwesenheit war mal wieder meine Rettung.
»Los, nimm den Koffer auf!« schrie Danny Pack mich wütend an. »Beim nächstenmal…«
Er sagte nichts weiter, aber ich wußte, was er gemeint hatte. Von jetzt an würden sie beide doppelt auf der Hut sein!
Wir kletterten weiter — ich wieder mit dem Koffer, der mir nun noch schwerer vorkam. Die Reihenfolge war dieselbe wie vorher, aber Myers hatte seine Lehre bezogen und hielt sich in vorsichtiger Entfernung. Zum Glück sprachen die beiden jetzt nicht mehr über die Bombe, sondern über meine polizeiliche Sicherstellung.
Nafty Myers tat, als ob ihn der District Sheriff von Asheville stark interessierte. Er heuchelte ziemlich geschickt Besorgnis, daß man mich nicht gut genug aufbewahren würde, und Danny Pack zerstreute die Bedenken seines Kollegen nach Kräften.
Ahnungsloser Knabe! dachte ich bitter. Ich wußte nur zu genau, daß Myers alles tun würde, damit ich Packs Bergfestung nicht lebend verließ. Trotzdem hörte ich der Unterhaltung gespannt zu, um irgendwelche Hinweise zu bekommen. Tatsächlich erfuhr ich auch allerhand.
»Mit meinem Wagen sind wir in einer knappen Viertelstunde in Asheville«, erklärte Pack. »Das Office von Paget liegt am Ortsrand. Im gleichen Haus ist auch das Gefängnis untergebracht.«
»Wie weit ist’s denn von Ihrem Haus zur Straße?« fragte Myers mißtrauisch.
»Die Straße führt direkt an meinem Grundstück vorbei. Wenn wir in Asheville ausgestiegen wären, säße der Bursche jetzt schon hinter Gittern.«
»Und wir hätten die Presse auf dem Hals!«
»Das bestimmt!« Pack lachte bissig. »Der Stationsvorsteher ist nämlich der Vater von Dick Poffers, unserem Lokalreporter.«
»Ich verstehe ja nicht ganz, daß Sie sich da oben so allein wohl fühlen«, sagte der Kernphysiker. »Auf die Dauer muß das doch herzlich langweilig sein, wie?«
»Langweilig?« wiederholte Pack verblüfft. »Sie werden sich mächtig wundern, wenn Sie meine Burg erst sehen, Myers. Ich lebe durchaus nicht auf dem Mond, mein Lieber. Moderner kann nämlich auch ein Appartement im Waldorf Astoria nicht eingerichtet sein. Und wenn ich mal unter die Leute will, kann ich das schließlich jederzeit. Aber ich mache mir nicht viel daraus!«
»Fürchten Sie eigentlich nicht, daß sich mal jemand für Ihr Labor interessieren könnte, während Sie weg sind?« Danny Pack fing wieder zu lachen an.
»Man merkt doch, daß Sie mich noch nie besucht haben, Myers«, sagte er lakonisch. »Nein, nein, Myers, mein Haus ist absolut einbruchsicher. In Los Alamos haben sie bestimmt keine besseren Scherze auf Lager. Ich habe nicht nur eine hübsche Reihe von Sicherungen in die Wände bauen lassen. Es gibt auch sonst allerhand nette Kleinigkeiten bei mir. Ohne meine Erlaubnis kommt kein Mensch in mein Haus, mein Lieber. Drei oder vier Meter, und der Einbrecher säße fest. Jack Paget könnte ihn sich in aller Ruhe abholen kommen.« Danny Pack hatte nicht übertrieben. Als wir kurz vor halb zwölf seinen Besitz erreichten, sah ich, daß der Bau mit einem Haus nur wenig Ähnlichkeit besaß. Man konnte es eher eine Festung nennen. Mit glatten Wänden, ein paar schießschartenähnlichen Fensteröffnungen und einem flachen Dach sah es aus wie ein klotziger weißer Bunker. Die Fenster wurden durch dicke Gitter gesichert, während die einzige Tür sogar aus Stahl war. Eine Art Steingarten füllte die Fläche bis zur Straße aus, eine einfache niedrige Kalksteinmauer umgrenzte das Grundstück.
Sobald wir diese Einzelheiten erkennen konnten, bemerkte ich auch ein schwarzes Holzschild, dessen Text ziemlich kurz gehalten war.
Attention — Danger! las ich in flimmernder Radiumschrift. Darunter, nur wenig kleiner: Hochspannung! Radioaktive Strahlen!
Ein paar Worte nur, aber Worte, die es in sich hatten. Wer sie sah und trotzdem einen Versuch unternahm, in das Innere des Hauses zu gelangen, mußte entweder Analphabet oder wahnsinnig sein. Für einen Selbstmörder gab es einfachere Methoden, auf rasche Art ins Jenseits zu kommen.
***
23 Uhr 30
Durch einen schmalen, mit einem unwirklichen Rot beleuchteten Gang betraten wir Danny Packs Labor. Ich schloß geblendet die Augen, als jäh eine starkkerzige Lampe aufflammte und den Raum mit einem grellen Neonlicht füllte. Ich setzte den Koffer ab und musterte schnell meine neue Umgebung.
»Wir bringen ihn besser gleich weg, Myers«, sagte Pack, dem es nicht zu passen schien, daß mich sein Arbeitsplatz höllisch interessierte.
Seiner Meinung nach mußte ich als Atomspion eine Menge von der Materie verstehen, und Pack war nicht scharf darauf, sich in seine Karten sehen zu lassen. Wie sollte er wissen, daß ich den Zweck der herumstehenden Apparaturen, Röhren und Spiralen durchaus nicht erfaßte!
Myers war mit dem Vorschlag natürlich nicht einverstanden — ich hatte das auch gar nicht anders erwartet.
»Ich schätze, das hat Zeit bis morgen früh«, sagte er abweisend. »Sie wissen genau, was mir jetzt erst mal die Hauptsache ist, und ich denke nicht daran, wegen des Kerls noch stundenlang in einem muffigen Büro zu sitzen und mich verhören zu lassen. Er kommt deswegen auch nicht früher auf den Stuhl, Pack!«
»Meinetwegen«, murmelte Pack. »Schaffen wir ihn also in den Keller. Sicherer ist Pagets Zelle auch nicht.«
Ich biß die Zähne auf den Knebel, aber das war auch das einzige, was ich in dieser Situation unternehmen konnte. Danny Pack hielt den Lauf meiner Waffe auf meine Magengrube gerichtet und stand außerdem zu weit weg von mir. Nach dem Trick mit dem Koffer waren sie jetzt beide sehr wachsam.
»Dreh dich um und geh los, Mann, und versuch keine Finte!«
Pack winkte mit dem Revolver zur Tür hin, und ich setzte mich in Bewegung. Wir liefen wieder den schmalen Gang hinauf. Ziemlich an dessen Ende lag eine Tür, die der Herr des Hauses öffnete, ohne mich aus den Augen zu lassen. Es ist logisch, daß mich auch Myers nicht aus dem Blickfeld verlor.
Der Keller war nicht groß, aber immer noch geräumiger als eine Zwei-Mann-Zelle. Und er war auch mindestens ebenso sicher. Es gab kein richtiges Fenster, sondern nur ein handbreites viereckiges Loch, das mit dem Erdboden in gleicher Höhe lag und stark vergittert war.
»Wir werden ihn fesseln, damit er keine Tricks anwenden kann«, sagte Myers.
Pack nickte nur. Er deutete in eine Ecke, in der auf ein paar alten Leinensacken eine Rolle starker Schnur lag. Myers nahm die Rolle auf und ging an die Arbeit.
Er fesselte mich so hart, daß ich mich nicht bewegen konnte, ohne elende Schmerzen zu empfinden. Er redete dabei kein Wort, aber seine Augen verrieten mir genug. Hier kommst du mir nur noch als Leiche ’raus, G-man! sagte sein eiskalter Blick.
»Fertig?« fragte Pack von der Tür her.
»Fertig!« sagte der Kernphysiker zynisch. »Jetzt können Sie das Schießeisen wegstecken, mein Bester. Der Junge wird uns keinen Ärger mehr machen.«
»Zum Teufel, lassen Sie das sein, Myers!« zischte Pack, als er ein Zigarettenetui aus der Tasche fischte. Danny Pack war plötzlich weiß wie Kalk. Er wies auf die Wand unter der viereckigen Öffnung, an der zwei flache rotlackierte Kisten standen. »Ich bin kein Freund von einer Hausexplosion, solange ich selbst drin stecke, Myers!« stieß er hervor. »In den beiden Kisten dort ist Trinitrotoluol genug, um ein ganzes Dorf in die Luft zu jagen!«
»Ein gemütliches Zimmer«, sagte Myers lächelnd, während er die Zigaretten wieder in der Tasche verschwinden ließ.
Und dann war ich allein. Die Tür war fast geräuschlos zugeklappt, und ich hörte, wie sich die Schritte der beiden Techniker rasch entfernten.
Eine Weile lag Ich vollkommen bewegungslos und lauschte. Irgendwo schlug eine Tür, vielleicht die Tür vom Labor.
Ich konnte mir vorstellen, was sich jetzt da oben ereignete. Ich konnte mir’s so verteufelt gut vorstellen, als ob ich selbst dabei wäre. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie sich alles abwickelte. Ich sah, wie Danny Pack seinem Kollegen den Zünder brachte — wie Nafty Myers das gute Stück mit glitzernden Augen zynisch lächelnd betrachtete — wie der alte Mann den Zünder beiseite legte, irgendwohin, wo er für den irren Atommann jederzeit greifbar war. Und darauf hatte Myers nur gewartet!
Ich hörte plötzlich ein Radio losdröhnen, und ich wußte, was das bedeutete. Gangster machten das immer, wenn sie befürchten mußten, daß ihr Opfer noch schreien oder daß man einen Schuß hören konnte.
Bing Crosby sang — ich erkannte die Stimme auch in meinem Keller.
»Amor, amor, amor, this words so sweet, that I repeat, means I adore you…«
Es war wahrhaftig eine irrsinnige Situation. Da sang irgendwo in irgendeinem Rundfunkstudio der ' USA ein Mann namens Bing Crosby einen Song, der ausgerechnet von Liebe handelte. Unzählige Menschen hörten ihn jetzt singen — auch von den zwölf Millionen in New York! Und irgendwo, ein paar hundert Meilen von dieser Stadt entfernt, schlug in diesem Augenblick ein Wahnsinniger einen Mann nieder, der ihm eben das wichtigste Stück zum Mordwerkzeug für die zwölf Millionen geliefert hatte.
Mir war übrigens klar, daß Myers erst einmal nur mich töten wollte. Danny Pack würde er als Geisel mit sich nehmen, um unterwegs nicht noch einmal behelligt zu werden.
»Amor, amor, my love, if you dinine, say you’ll be mine and ever love…«
Bing Crosby verstummte. Ich ruckte verzweifelt an meinen Fesseln. Wie Messer schnitten die Schnüre in meine Haut, als ich die Muskeln anspannte. Aber der Lump, der durch seine eigene Schuld zum Paranoiker geworden war, hatte einwandfreie Arbeit geleistet. Nicht einen Millimeter gaben die Schnüre nach, nicht einen einzigen armseligen Millimeter. Dafür schossen mir aber vor Schmerz die Tränen in die Augen.
Wo bleibt nur Phil? dachte ich immer wieder.
***
Ich hörte das ferne Dröhnen der Flugzeugmotoren im gleichen Moment, in dem die Tür zurückschwang. Die trübe blaugestrichene Birne an der Decke flammte auf, und Myers stapfte keuchend herein. Über seiner Schulter hing mit fast grotesk hin und her schwingenden Armen Danny Pack.
»Ein selten ahnungsloser Bursche, was, Schnüffler?« kicherte Myers, indes er nach Luft schnappte. »Nicht die geringste Ahnung hatte er, was gespielt wurde. Keinen blassen Dunst hatte der gute Pack!«
Er ließ Pack auf die Leinensäcke rutschen und nahm den Rest der Schnur, um ihn zu fesseln. Diesmal ging er nicht so sorgfältig vor. Offenbar hielt er seinen Kollegen nicht für fähig, die Schnüre zu lösen — ich schien ihm in dieser Hinsicht gefährlicher zu sein.
»Für ein Weilchen bekommst du Gesellschaft, G-man«, sagte er höhnisch. »Du weißt ja ungefähr, was dir bevorsteht, wie? Interessant wird es aber bestimmt für dich sein, zu hören, auf welche Art ich dich…«
Nafty Myers brach ab und legte den Kopf in den Nacken. Seine Augen hatten sich verengt, und um seine Mundwinkel lag ein Zug von gespannter Aufmerksamkeit.
Ein, zwei Sekunden lauschte er unbeweglich, dann warf er mir einen raschen scharfen Blick zu. Plötzlich drehte er sich um und lief hinaus. Er schloß die Tür und rannte mit langen Schritten den Gang hinunter.
Er hatte vergessen, die Beleuchtung auszuschalten. Deshalb konnte ich beobachten, wie Danny Pack wieder zu sich kam. Erstickt röchelnd, versuchte der alte Mann ein paarmal, den Kopf zu heben. Er hatte aber noch nicht die Kraft dazu.
Seine Augen öffneten sich. Er blinzelte verwirrt, fuhr sich mit seiner Zungenspitze über seine Oberlippe, die von dem Rinnsal des Blutes aus seiner Schädelwunde naß war. Er mochte jetzt begreifen, was geschehen war, denn seine Miene veränderte sich schlagartig.
Ich warf mich wieder zur Seite, und er wandte mir schnell das Gesicht zu.
»Zum Teufel, ich…«
Sein Blick wanderte im Raum umher. Er wollte sich erheben, und jetzt erst bemerkte er, daß er gefesselt war.
In diesem Augenblick peitschte oben ein Schuß los, dem gleich darauf noch zwei weitere folgten.
»Komm heraus aus deinem Versteck, Cop!« schrie Myers voller Haß. »Komm ’raus!«
Lange, lange Sekunden tröpfelten in die Stille, die dem Wutausbruch des irren Forschers folgten.
»Du wirst nichts ausrichten, gar nichts!« brüllte er dann wieder los. »Ich habe zwei Geiseln hier: Danny Pack und einen von euch G-men. Euer guter Cotton.«
»Ich glaube Ihnen nicht, daß Sie Cotton haben, Myers«, sagte eine Stimme, die ich ebenso rasch erkannte wie die von Bing Crosby. Aber die Stimme draußen war mir weit lieber.
»Mir ist’s egal, ob du’s glaubst!« rief Myers spöttisch. »Daß ich Pack aber überrumpelt habe, wird dir ja wohl einleuchten. Und außerdem habe ich eine komplette Bombe hier — und das wirst du ja inzwischen auch schon mitbekommen haben!«
»Nehmen Sie Vernunft an, Myers!« sagte Phil laut. »Sie wissen verdammt gut, daß Sie im Unrecht sind und…«
»Gib’ dir keine Mühe, Cop!« unterbrach der Wahnsinnige verächtlich. »Und wenn ihr ein paar hundert Leute seid — mich interessiert das nicht. Du hast vielleicht gedacht, ich würde deinen Fallschirm nicht sehen, was? Ich bin kein Idiot, Cop, merk dir das. Dieses Haus ist eine Festung, aber ich werde sie gar nicht lange zu halten brauchen. Ihr habt vielleicht das Grundstück umstellt, und jetzt denkt ihr, ihr könnt mich irgendwie überrumpeln. Aber ihr seid höllisch im Irrtum.«
»Hören Sie zu, Mann!« rief Phil eindringlich. »Niemand hat Ihnen etwas getan. Sie sind krank, und deshalb hat man Sie entlassen!«
»Man hat mich um meine Stellung gebracht, weil man mir meine Erfolge nicht gönnte!« schrie der Kernphysiker hysterisch. »Ich weiß genau, was sich da abgespielt hat. Eine Verschwörung war es, eine ganz gemeine Verschwörung. Hinter meinem Rücken haben sie sich zusammengetan und ihre dreckigen Pläne gemacht. Aber ich werde ihnen allen zeigen, wieviel ich kann und wie sich ein Nafty Myers…«
»Das ist doch heller Wahnsinn, Myers!«
Ich glaubte Phil Deckers verzweifeltes Gesicht zu sehen, während er den irrsinnigen Forscher wieder und wieder beschwor, sich zu ergeben.
»Kommen Sie heraus, und es wird Ihnen nichts passieren. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß wir nichts gegen Sie unternehmen. Noch haben Sie sich nicht strafbar gemacht. Man wird berücksichtigen, daß Sie krank sind!«
»Vielleicht bin ich krank«, war die Antwort. »Und wenn ich krank bin — ihr werdet mich nicht bekommen, Cop!«
»Kommen Sie heraus!« wiederholte mein Freund ernst. »Man wird Sie behandeln, die besten Ärzte werden…«
»Hau schon ab, G-man!« heulte Myers schrill. »Geh zum Teufel! Niemand wird mich behandeln, niemand! Und ihr werdet mich hier wegfahren lassen, ohne die Finger zu rühren. Vergeßt nicht, daß ich Pack und Cotton habe!«
»Nein, ich glaube nicht, daß Cotton bei Ihnen ist!« sagte Phil wieder.
»Dir fällt wohl das Denken schwer!« höhnte der irre Atomwissenschaftler. »Was glaubst du, woher ich seinen Namen kenne,eh?«
»Sie werden den Sprechfunk gehört haben und…«
»Na sicher, klar, den Sprechfunk!« Myers lachte teuflisch. »Durch euren verdammten Sprechfunk habe ich auch seine Marke bekommen, G-man.«
Mir war längst klargeworden, daß Phil nur Zeit zu gewinnen suchte. Er hatte bestimmt nicht damit gerechnet, daß Myers ihn entdecken würde. Daß ihn der Irre gesehen hatte, machte Phil einen üblen Strich durch die Rechnung.
Jetzt wollte er Myers hinhalten, also schien sich der Ring um das Grundstück noch nicht ganz geschlossen zu haben. Es war sicher mächtig schwierig, nachts in dieser Wildnis eine lückenlose Absperrung aufzuziehen.
In zynischem Ton las Myers meinem Freund den Text auf meinem Dienstausweis vor. Die besonderen Vollmachten eines G-man betonte er besonders. Er nannte auch die Nummer meiner Marke und die Nummer meines Revolvers.
»Hoffentlich reicht dir das jetzt, G-man!« lachte der Irre zynisch. »Oder habt ihr über den Sprechfunk auch von Cottons Revolver gesprochen?«
»Die Vollmachten eines G-man kennt in den Staaten jedes Kind«, sagte Phil Decker.
»Die Vollmachten ja, aber nicht die einzelnen Revolvernummern, du Narr!«
»Ich kenne Cottons Waffennummer selbst auch nicht! Sie können mir also viel erzählen, Myers. Bluffen lasse ich mich nicht!«
»Mir ist’s verdammt egal, was du dir denkst, G-man!« rief Myers mit neuer Wut. »Du kannst es ja versuchen, hier hereinzukommen. Ich halte nichts davon, einen Selbstmörder zurückzuhalten. Jedenfalls fordere ich freien Abzug! Wenn ihr nicht wollt, daß ich Asheville dem Erdboden gleichmache, werdet ihr mich fahren lassen!«
Unter den gegenwärtigen Umständen würden sie ihn wirklich fahren lassen müssen. Nur so bekamen sie Gelegenheit, ihn zu erwischen. Die Chance war jetzt klein geworden, aber irgendwie konnten sie es vielleicht doch noch schaffen.
Während Phil und Myers verhandelten, war ich natürlich auch nicht ganz untätig geblieben. Ich hatte Pack per Augensprache zu verstehen gegeben, was er tun sollte. Und Danny Pack hatte inzwischen auch eingesehen, daß unsere Lage ziemlich hoffnungslos war.
Phils Rede hatte ihm verraten, in welcher Gesellschaft er sich befand, und er mochte wohl davon gehört haben, daß ein G-man niemals aufgibt.
Aus diesem Grunde hatte sich der alte Mann mittlerweile zu mir gerollt. Das gelang ihm rasch, weil seine Fesselung nicht so hart geknüpft war. Mit seinen Zähnen befreite er mich von meinem unteren Verband und dem Knebel.
»Wir sitzen drin, Mr. Cotton!« keuchte er.
Ich antwortete ihm nicht, sondern lauschte nach draußen. Ich hätte ihm sagen können, daß wir nicht drin gesessen hätten, wenn er nicht so verdammt naiv gewesen wäre, an Myers’ Spionagemärchen zu glauben. Aber mit irgendwelchen Vorwürfen war Pack und mir nicht gedient. Ich sparte mir also die Worte und holte nach langen Stunden erst mal wieder richtig tief Luft.
»Drehen Sie sich auf die Seite, Mann«, sagte ich dann und erklärte ihm hastig, was Myers mit New York beabsichtigte. Pack stierte mich mit ungläubigem Entsetzen an. Ich winkte mit meinen Augen, und er wälzte sich herum, bis sein Rücken dicht vor meinem Gesicht lag.
Ich habe Zähne, die ich ohne weiteres zum Nüsseknacken verwenden kann. Für die beiden Knoten an seiner Armfesselung brauchte ich höchstens zwei oder drei Minuten. Die Schnüre an seinen Beinen knüpfte er sich rasch selbst ab.
»Hoffentlich können Sie’s bei mir genauso schnell, Pack!« sagte ich nervös.
»Nicht so eilig, Leute!« sagte Nafty Myers, der die Tür aufgestoßen hatte und bösartig grinsend auf der Schwelle stand.
***
0 Uhr 30
Danny Pack fuhr taumelnd in die Höhe, aber Myers hob nur den Lauf meines Revolvers etwas an, und der Alte wich zurück.
»Sie Lump, Sie gemeiner, unmenschlicher Kerl«, stammelte er zitternd. »Ich hätte nie…«
»Shut up, Opa!« schnappte der Geistesgestörte wütend. Er drehte sich mir zu und zog arrogant die Brauen hoch. »Du hast Besuch bekommen, G-man. Da ist jemand draußen, der dich sehen will. Aber ich lege jetzt keinen Wert auf Gäste, Cotton!«
Er hatte die Tür nicht geschlossen und horchte mit zusammengepreßten Lippen zum Gang hin.
Vor dem Haus bellte dumpf ein Schuß. Ich wußte, daß er aus einer Leuchtpistole gekommen war.
»Geben Sie auf, Myers«, sagte ich halblaut. »Sie werden mit dem ganzen…«
»Zum Teufel, jetzt fängt dieser Idiot auch noch an!«
Nafty Myers lief zu den beiden roten Kisten unter der Luftöffnung. Neben den Kisten lag eine Rolle Zündschnur. Myers nahm Sie, legte sie in die Mitte des Raumes und begann sie mit der Linken abzuwickeln.
Durch die halboffene Tür sah ich seinen gelben Lederkoffer auf dem Gang stehen.
Myers hatte meinen Blick bemerkt.
»Spar dir deinen Gesang, G-man!« sagte er bissig. »Die gleiche Platte hat eben schon einer ' ablaufen lassen. Gleich wirst du andere Sachen im Kopf haben, gleich wird es dir nämlich gehen, wie heute um vier den New Yorkern. Ich wollte mich hier eigentlich noch etwas Umsehen, aber dein Besuch stört mich und…«
»Sie sollten auf Cotton hören, Myers«, warf Pack ein, und dann versuchte er es auf die sachlich-wissenschaftliche Tour. »Die ganze Sache muß doch sowieso mißlingen. Solange Sie die Polizei im Nacken haben, werden Sie die Bombe nie zur Explosion bringen können.«
Myers schwieg. Er hatte die Lunte als große Schlangenspirale auf den Fußboden gelegt, nun nahm er das freie Ende und zog es bis zur Tür.
»Los, los, Pack, ich habe keine Zeit mehr!« kommandierte er scharf. »Du wirst mit mir fahren, und du wirst alles tun, was ich dir sage. Wenn du dich weigerst oder Mätzchen machst, bist du ein toter Mann, ehe es hell geworden ist. Los, nimm den Koffer und komm jetzt!«
Mit einem müden Blick wandte sich Danny Pack ab, ging mit hängenden Schultern an Myers vorbei auf den Gang hinaus. Mit der Linken hatte der Kernphysiker sein Feuerzeug hervorgekramt. Er ließ den Schnapper nach oben schnellen und hielt die zuckende kleine Flamme an die Zündschnur.
Nicht mal eine Sekunde verstrich, dann begann die Lunte zu sprühen. Myers lachte teuflisch auf und glitt hinaus. Die Tür schwang zu. Wieder hatte er das Licht brennen lassen, diesmal aber sicher mit Absicht.
Ich sollte sehen, wie sich der kleine zischende Funkenregen im Kreis der Zündschnur näher und näher an den gefährlichen und todbringenden Sprengstoff heranfraß.
Draußen quietschten Autobremsen. Halblaute Befehle klangen auf. Durch das viereckige Loch über den Kisten mit Trinitrotuluol sah ich kurz den scharfen Strahlenkegel eines starken Handscheinwerfers über den Boden wischen.
»Wir müssen ihn fahren lassen, Männer«, hörte ich Phil rufen. »Er hat zwei Geiseln bei sich — und er ist irrsinnig.«
»Aber es geht um mehr als zwei…«
»Er soll die Bombe herausrücken, dann lassen wir ihn fahren!« sagte jemand. »Zum Teufel, wir werden…«
»Ich werde die Bombe mitnehmen!« widersprach Myers von irgendwo auf der anderen Seite des Gebäudes. Seine Stimme klang gespenstisch hohl, er befand sich wahrscheinlich schon in der Garage.
Wieder huschte der Scheinwerferstrahl in meinen Keller hinein. Die bläuliche Flamme fraß funkensprühend Zentimeter um Zentimeter der Lunte weg.
Ich bäumte mich auf und warf mich hin und her. Ich riß mir dabei mit den Schnüren die Haut vom Leibe. Schreien konnte ich nicht. Myers hatte mir vor seinem Weggehen rasch wieder eine Binde vor den Mund gelegt — einen stinkenden, dreckigen Lappen, der festsaß.
Ein Automotor jaulte auf. Unsere Leute gerieten in eine Art Verwirrung und redeten in rasender Wut wild durcheinander.
»Dieser Teufel!« schrie einer. »Dieser elende Teufel von einem Irren. Wir können…«
»Nein, wir können ihn nicht abfahren lassen«, brüllte ein anderer.
»Wir müssen, Leute! Es bleibt uns keine andere Möglichkeit!« sagte eine Stimme, bei deren Klang mein Herzschlag stockte. Es war Mr. High, mein alter Chef, der da gesprochen hatte.
»Hört jetzt mal zu, Polizistengesindel!« schrie Myers. »Danny Pack sitzt neben mir, und euer verdammter G-man liegt hinten auf dem Bombenkoffer. Ich habe seinen Revolver in der Hand, und wenn ihr trotzdem schießt und ich falle nach vorn, dann schließt sich der Kontakt zur Batterie und ihr fahrt alle zur Hölle. Ihr und die Leute von Asheville auch noch!«
»Fahren Sie los, Sie Lump!« sagte Mr. High, der die Beherrschung verlor, in ohnmächtigem Zorn.
Der Wagen fuhr aus der Garage und raste davon. Die Stimmen vor dem Haus verstummten. Der kleine Funkenregen hatte von den sechs Spiralen schon vier verschlungen, und für die letzten beiden würde er noch weniger Zeit brauchen als für jede der anderen davor.
Ich krümmte mich wieder hoch, warf mich zur Seite, dann nochmals, und fiel mit einem harten Ruck auf den Bauch. Rasende Schmerzen durchzuckten mich wie Klingen. Ich rieb mit dem Kinn und mit der linken und rechten Wange über den rauhen Zementboden und schürfte mir die Haut auf. Ein weiterer halber Kreis der Lunte war inzwischen verschwunden.
Draußen klappten Wagentüren.
Und dann glitt das Tuch endlich ein paar Zentimeter nach unten. Mit der Zunge, mit raschen Bewegungen meiner Kiefer streifte ich es gänzlich ab.
»Phil!« schrie ich. »Hallo, Chef! Mr. High! Phil! Hier unten im Keller Rasch, beeilt euch, sonst fliegt das Haus in die Luft.«
»Das ist Jerry, Chef!« schrie Phil Decker.
»Los, Leute! — Paget, zu mir!«
Das war Mr. Highs Stimme, und mir schien, daß sie zitterte.
Eine ganze Reihe Schüsse peitschte auf. Im Keller verlosch das Licht. Sie hatten den Hauptsicherungskasten zerstört, und sie machten mit Pagets Hilfe auch die Strahlenwerfer unbrauchbar. Ich hörte ihre schnellen Schritte über mir, dann kamen sie trappelnd die Treppe herunter.
Die Flamme an der Zündschnur war noch ungefähr hundertundsiebzig Zentimeter von den Trinitrotuluol-Kisten entfernt.
»Von unten ins Schloß, sonst trefft ihr die Ladung!« brüllte ich.
Eine ganze Maschinenpistolen-Garbe riß das Türschloß in Fetzen. Die Tür schleuderte auf. Ein starker Scheinwerferstrahl stach herein, und im Licht einer anderer Stablampe auf dem Gang erkannte ich Phil Decker und Mr. High, die meine Situation mit einem einzigen Blick übersahen.
Phil Decker ließ seinen Scheinwerfer fallen und flog im Hechtsprung flach durch den Keller. Er landete mit dem Bauch auf dem brennenden Luntenede, während Mr. High mich in die Höhe riß und zur Tür schleifte. Wir waren dort noch nicht angelangt, als sich Phil wieder aufrichtete und mit nervös zuckendem Gesicht zurückkam. Er hielt das letzte Ende der Zündschnur in der Rechten — es qualmte noch immer — und er warf es mit einem weiten Schwung auf den leeren Gang hinaus.
»Okay!« sagte er heiser. »Okay, alter Junge!«
Ich war noch zu sehr mitgenommen, um ihm eine vernünftige Antwort geben zu können. Ich sagte nur ein paarmal ziemlich sinnlos: »O Mann, o Mann!«
***
Unsere Wagen rasten mit singenden Reifen auf die Straße hinaus. Durch Sprechfunk hatten die Straßenposten Anweisung bekommen, nichts zu unternehmen, aber Meldung zu machen, wenn Danny Packs Thunderbolt bei ihnen vorbeikam.
Auf diese Art erfuhren wir laufend, wie groß der Vorsprung des Irren war, und wir konnten entsprechenden Abstand halten. Daß sich die Traffic-Control-Beamten nicht sehen lassen durften, versteht sich am Rande.
»Du siehst ziemlich übel aus, Jerry«, sagte Phil, der mein Gesicht notdürftig verband, während ich selbst mir die Glieder massierte, um wieder fit zu werden.
»Ich gehe heute nicht mehr auf Brautschau, Boy!« gab ich zurück. »Sehr gut, daß Sie den Jaguar mitgebracht haben, Chef!«
Mr. High, der am Steuer saß, nickte abwesend. Er schien seit unserem Abflug von New York um Jahre gealtert zu sein. Sein sonst gebräuntes und straffes Gesicht war grau und eingefallen, sein Kinn und die Wangen mit Bartstoppeln besät. Ich hatte ihn selten in einem solchen Zustand gesehen, und ich kannte ihn schließlich schon seit Jahren.
»Wir werden Pack doch opfern müssen, Jungens«, sagte er plötzlich schwer. »Pack und einen Mann, der Myers zum Halten bringt. Dieser hundsgemeine Teufel läßt mir keine andere Möglichkeit. Seht euch die Karte an und sagt mir, wo es auf der Strecke eine Landschaft gibt, in der auf einer Linie von ungefähr zwanzig Meilen keine Ortschaften liegen! Myers darf New York nicht mehr erreichen!«
»Hallo, hallo, Aktion Feuersturm!« kam es in diesem Moment aus der Membrane unseres Funkgerätes. »Hier spricht Sergeant Kimberton vom Traffic Control Point NC 117a. Der von Ihnen verfolgte Wagen ist eben hier durchgekommen!«
Ich wies mit dem Daumen auf der Karte zu der Stelle, an der die rufende Station lag.
Mr. High schüttelte nachdenklich den Kopf. Er warf einen kleinen Schnapper am Armaturenbrett herum und sagte ruhig: »Hier Kommando Feuersturm — FBI — für NC 117a! Sind Sie sicher, daß es Unser Mann war, Sergeant?«
»Aber ja, Sir!« kam sofort die Antwort. »Es war ein zitronengelber Thunderbolt letzter Bauart. Zwei Männer saßen drin. North-Carolina-Nummer 220 204.«
»Okay, Sergeant, ich danke!« Der Chef betätigte wieder den Schnapper und sah mich im Rückspiegel einen Augenblick forschend an. »Haben Sie die Stelle, Jerry?«
»Er hat zwei Möglichkeiten, nach Yew York zu kommen, Chef!« sagte ich rasch. »Ich möchte fast wetten, daß er die Strecke über Richmond nimmt. Das ist zwar ein ziemlicher Umweg, aber er kommt dauernd durch Ortschaften. Auf der Strecke über Richmond liegt ein Dorf am anderen. Jedenfalls kommen wir mit den Entfernungen zwischen den Orten nicht aus, Chef.«
Das helle Band des Highways raste uns mit reichlichen einhundertzwanzig Meilen entgegen, verschwand unter dem Wagen, huschte im Hintergrund auf die Limousinen zu, die uns weit in der Ferne folgten.
»Die Chancen stehen fifty-fifty!« murmelte Mr. High düster. »Wir haben nämlich auch zwei Möglichkeiten. Entweder er nimmt die kürzere Strecke — dann müssen wir ihn in einer entsprechend einsamen Gegend abstoppen lassen, und zwar ohne Rücksicht, oder aber er nimmt den Umweg in Kauf. Dann müssen wir ausrechnen, wo drei verschiedene Ortschaften am weitesten voneinander entfernt sind. Wir lassen dann . die mittlere Ortschaft räumen, sperren den Highway und die Seitenstraßen ab, und Myers wird noch vor dem geräumten Ort oder in dem Dorf selbst gestoppt. Wenn er die Bombe dann tatsächlich zur Entzündung bringt, kostet jins das…«
»Hallo, hallo, Kommando Feuersturm! Hier Traffic Control Point NC 118, Corporal Anthony am Gerät. Der Thunderbolt hat vor ein paar Augenblicken unseren Punkt passiert!«
»In Ordnung, Corporal!« bestätigte Mr. High heiser. Seine Hände umkrallten das Lenkrad so fest, daß seine Knöchel weiß hervortraten.
Im Anfang der Jagd hatte der Jaguar an der Spitze unserer Kolonne gelegen. Inzwischen konnte von einer Kolonne längst keine Rede mehr sein. Mr. High hatte die anderen abgehängt und fegte mit voller Geschwindigkeit den Highway entlang.
»Ich rufe Kommando Feuersturm!« röhrte es wieder aus den Membranen. »Control Point 209c, Leutnant Higgson. — Der Thunderbolt ist an unserer Gabelung in Richtung Richmond abgebogen.«
»Was habe ich gesagt, Chef?« fragte ich grimmig.
»Ja, es ist gut, Jerry!« sagte Mr. High mit finster gefurchter Stirn.
***
0 Uhr 45
Unser Plan war in allen Einzelheiten besprochen und fertig. Mr. High hatte dem Thunderbolt inzwischen einen weiteren Vorsprung gegeben, so daß auch die drei Streifenwagen hinter uns auf gerückt waren.
Der Zeiger des Tacho pendelte an der Hundert herum, während ich beim Schein der Stablampe die Stellen ankreuzte, wo die Traffic Control die zu unserem Highway führenden Straßen und Wege hermetisch abriegeln sollte. Die Ortschaft, die geräumt werden mußte, lag etwa achtzehn Meilen vor Darville.
Über Funkspruch redete Mr. High mit dem Town Mayor des Ortes, dessen Bewohner innerhalb einer knappen Stunde ihre Häuser verlassen sollten.
Daß es Mr. High nicht gerade leicht hatte, dürfte einleuchten, denn er konnte ja dem Bürgermeister nicht die wirklichen Gründe dieser plötzlichen Anordnung verraten.
»FBI-Kommando New York«, meldete er sich zunächst. »Sie haben wahrscheinlich schon davon gehört, daß man in verschiedenen Staaten Luftschutzübungen durchgeführt hat. Well, Town Mayor, diesmal sind Sie am Drücker!«
»Ich verstehe kein Wort, Sir!« schnappte der Bürgermeister verblüfft. »Sie wollen…?«
»Ich will vor allem keine langen Sprüche hören, Mayor!« unterbrach Mr. High lakonisch. »Daß solche Manöver von größter Wichtigkeit sind, sollte Ihnen einleuchten. Und daß wir dabei keine Rücksicht auf die Nachtruhe unserer Bürger nehmen können, ist ebenso klar. Im Kriegsfall wird ein Gegner der USA auch nicht gerade zur Tageszeit zuschlagen oder anfragen, ob es ihnen was ausmacht, in der Falle gestört zu werden.«
»Hm, okay!« knurrte der Stadtvater am anderen Ende ergeben. »Was habe ich also zu tun?«
»Nehmen Sie an, daß ein Geschwader feindlicher Stratosphärenbomber im Anflug auf die Staaten ist. Unsere Radargeräte haben die Atombombenträger des Gegners auf dem Schirm, aber wir wissen nicht, ob unsere Abwehrraketen sämtliche Maschinen herunterholen werden. Das heißt: Wir müssen sichergehen — es ist also mit einem Atomangriff zu rechnen. Ihre Siedlung liegt in der bedrohten Zone. Sie selbst haben dafür zu sorgen, daß Ihre Bürger den Ort sofort verlassen und sich innerhalb von genau fünfundfünfzig Minuten in den Appalachen befinden. Frauen, Kinder und alte Leute sind zuerst in Sicherheit zu bringen. Über das Verhalten bei Atomangriffen wissen Sie Bescheid?«
»Natürlich, Sir!«
»Gut! An Verpflegung nehmen Sie hauptsächlich Konserven mit. Rechnen Sie mit der Möglichkeit, daß es in den Bergen kein Frischwasser gibt. Die Aktion soll sich in allen Einzelheiten so abwickeln wie im Ernstfall. Vergessen Sie also auch die Strahlenanzüge und die Geigerzähler nicht. Geben Sie erst einmal Alarm.«
»Ist schon passiert, Sir!«
»In Ordnung, Mayor! Scheint ja alles zu klappen, wie? Na, wir wollen hoffen, daß das Ganze nie Ernst wird. Wir melden uns bei Ihnen, wenn die Übung beendet ist, Sie werden wahrscheinlich von der Polizei oder von der Army benachrichtigt. Noch etwas: Alle Wagen aus Ihrer Siedlung, die eine Funksprechanlage haben, sind theoretisch schon ausgefallen, klar? Wir wollen nicht, daß die Bürger irgendwelche modernen Erleichterungen haben. Das Kennwort für das Manöver ist ›Feuersturm‹.«
»Feuersturm! Eine tolle Bezeichnung.«
Dann war das Gespräch zu Ende.
»Myers müßte eigentlich längst beim nächsten Kontrollpunkt sein«, sagte Phil Decker nachdenklich.
»Nach meiner Schätzung müßte er schon weit über den Punkt hinaus sein«, antwortete ich meinem Freund.
Phil war mit seinen Gedanken ganz bei unserem Wild.
»Da ist doch irgendwas nicht in Ordnung, Jerry!« murmelte er.
Ich zuckte mit den Schultern.
Zehn Minuten später wußten wir auch, was passiert war. Im Licht unserer Scheinwerfer tauchte jählings das blitzende Flossenheck eines Wagens auf, der schräg am Rande des Highways stand. Wir sahen die Nummer, und wir wußten Bescheid.
Es war die North-Carolina-Nummer 220 204!
Es war Danny Packs Thunderbolt.
Mr. High bremste so scharf, daß Phil und ich ruckartig nach vorn geworfen wurden. Noch ehe aber der Jaguar richtig zum Halten kam, waren wir ins Freie gejumpt und rannten mit gezogenen Waffen auf die Limousine zu, deren Tür auf der Fahrersitzseite offenstand. Ich hatte inzwischen natürlich eine neue Waffe erhalten — einen schweren Polizeicolt, der aber gut in der Hand lag.
Hinter uns quietschten schrill die Bremsen der drei Streifenwagen. Phil und ich erreichten den Thunderbolt fast gleichzeitig und sahen auf Danny Pack.
Er hing stöhnend quer über dem Vordersitz. Seine Arme hatte er über die Rückenlehne geschoben, um nicht zu Boden zu rutschen. Sein helles Anzugjackett war von den Revers an mit Blut getränkt, und sein mattes Stöhnen verriet, daß er eine Menge Blut verloren hatte.
Er hielt seine Augen geschlossen und öffnete sie auch nicht, als ich ihn anrief. Gehört mußte er unser Kommen aber haben, denn er lallte gurgelnd: »Zwei Kugeln, Boys — zwei Kugeln!«
Wir ließen ihn in seiner Stellung, denn der Polizeiarzt tauchte schon neben uns auf.
»Unterhalb der linken Schulter, aber oberhalb des Herzens«, sagte er, sobald er Pack angesehen hatte. »Die Lunge hat wahrscheinlich auch was abbekommen! Los, Jungens, helft mir, ihn lang auf den Sitz zu legen!«
Dabei wurde der alte Pack dann ohnmächtig.
»Wird er durchkommen, Doc?« fragte Mr. High mit einem Ton von Bitternis.
»Kann man jetzt noch nicht sagen, Chef«, war die Antwort. »Er hat ’ne Menge Blut verloren, und der Jüngste ist er ja schließlich auch nicht mehr. Ein übler Schuß! Aber er irrt sich, Leute, es hat ihn nämlich nur einmal erwischt!«
Wir fanden die zweite Kugel im Polster des Sitzes. Sie mußte scharf an Pack vorbeigewischt sein, und Myers hatte bestimmt geglaubt, die Geschosse hätten beide getroffen.
»Er kann noch nicht weit sein, Boys!« rief Mr. High hastig. »Zu Fuß mit dem schweren Koffer, nein… Los, Jungens, denkt jetzt daran, was auf dem Spiel steht!«
Die Beamten, teils uniformiert, teils in Zivil, schwärmten aus. Wie geisterhafte Finger huschten die scharfen Strahlen der Handscheinwerfer über die Äcker, Wiesen und Büsche.
Sie glitten an Hügeln hinauf und wischten über nachtfeuchtes Gras. Und sie stachen in ein kleines Wäldchen, das etwa hundert Yard westlich des Highways hinter einer Birkenreihe lag.
Ich war wieder zu meinem Jaguar gerannt. Phil Decker hatte dieselben Gedanken wie ich, und gleich darauf beugten wir uns einmütig über das Meßblatt, das ich aus der Kartentasche gezerrt hatte.
»Er kann unmöglich zu Fuß nach New York wollen, Jerry!« brummte Phil sarkastisch. »Nicht mal in acht Tagen würde der Bursche das schaffen. Er muß also eine Möglichkeit gesehen haben, auch ohne den Thunderbolt durchzukommen.«
»Die Bahn!« sagte ich. Ich deutete auf die schraffierte Bahnstrecke der Karte, die in einer Entfernung von ungefähr sechs Meilen an dem Punkt vorbeiführte, wo Myers den Wagen im Stich gelassen hatte.
Phil Decker nickte.
»Zu weit für ihn — aber das wird’s wahrscheinlich sein, Jerry! Er hat jetzt anscheinend doch die Nerven verloren.«
»Für uns wäre das noch schlimmer. Solange er noch stur seinen Plan verfolgt, ist er eher zu fassen, als wenn wir seine Absichten nicht mehr kennen!«
»Hm, das stimmt!«
Wir sahen uns an.
»Also die Bahn!« sagte Phil. »Aber du glaubst doch nicht im Ernst, daß er einen Zug Inhalten wird, um so nach New York zu kommen?«
»Ich will dir sagen, was er tut, wenn er wirklich auf diese Art weiter will!« Ich wies wieder auf das Meßblatt. »Hier, das ist ein Güterbahnhof! Noch eine knappe Meile weiter von hier aus. Dorthin wird er gehen, Phil. Ich halte ihn für raffiniert genug, es von vornherein geplant zu haben für den Fall, daß er verfolgt werden würde. Es kann auch durchaus sein, daß in Kürze ein Güterzug dort durchfährt, und er…« Nein, es war durchaus nicht so. Die schrillen Pfiffe einer Signalpfeife, die plötzlich die Nacht zerrissen, ließen uns beide zusammenfahren. Wir hoben den Blick und beobachteten, wie sich die Scheinwerferstrahlen auf die Stelle konzentrierten, von der die Pfeifzeichen kamen.
»Sie haben ihn!« stieß Phil hervor. Ich warf die Karte zur Seite, und wir kletterten wieder auf die Straße.
»Ich glaube nicht, daß er Pack zusammengeschossen hat, um sich eine halbe Stunde später schon fassen zu lassen«, keuchte ich beim Vorwärtshasten.
Unglücklicherweise hatte ich recht. Unsere Leute hatten nicht Nafty Myers gefunden, sondern einen fremden Mann, der bewegungslos unter einem Gebüsch lag.
Ein Mann, der einen dunkelbraunen Anzug trug und sofort tot gewesen sein mußte, als ihn die Kugel in die Stirn getroffen hatte. Papiere hatte er keine bei sich.
»Er fängt schon an mit dem Morden!« preßte Mr. High düster heraus, während wir zusahen, wie der Fotograf die Leiche von allen Seiten knipste.
»Vor einer halben Stunde ungefähr«, sagte der Doc nach einer kurzen und sehr oberflächlichen Untersuchung. Er klopfte sich ein paar Erdkrümel von seiner Hose und fügte hinzu: »Er wurde aus einer ziemlich kurzen Entfernung niedergeschossen. Ich würde sagen, daß Myers höchstens einen Meter von ihm weg stand. Weiter aber bestimmt nicht, sonst wären an seinem Gesicht nicht die Spuren von unverbrannten Pulverkörnern zu finden.«
»Die Ballistiker werden feststellen können, daß das Geschoß aus meiner Waffe abgefeuert wurde«, sagte ich angewidert.
»Aus dem Revolver eines G-man? Allerhand!« brummte der Doc und ging zur Straße zurück.
»Wie es passiert ist, kann man sich ja leicht denken«, huschte sich Phil Decker ein. »Nachdem er Pack niedergeschossen hatte, lenkte er den Thunderbolt so an den Straßenrand, daß es aus einiger Entfernung wie ein Unfall aussehen mußte. Wahrscheinlich hatte er den Mann hier erst kurz vorher überholt. Er schoß also Danny Pack nieder, kletterte ins Freie und stellte sich auf die Straße. Der Mann hier war ahnungslos und hilfsbereit, ein anständiger Bursche, der wahrhaftig nicht wissen konnte, was ihm blühte. Er sah den winkenden Myers, vermutete einen Unfall und hielt sein Fahrzeug an. Er stieg aus, Myers ging auf ihn zu und erschoß ihn aus kurzer Entfernung. Dann schleppte er die Leiche hierher, schob sie unter den Busch, ging zurück und fuhr mit dem Wagen des Toten weiter.«
»Mit dem Wagen des Toten… oder mit seinem Motorrad… oder mit einem Laster«, zählte ich wütend auf. »Wir wissen nicht, was für ein Fahrzeug der tote Mann gehabt hat, Phil. Umsonst hat der irre Bursche die Papiere bestimmt nicht eingesteckt!«
»Jerry hat ganz recht, Phil, es macht die Fahndung bedeutend schwieriger«, gab Mr. High zu. »Wir können nicht damit rechnen, daß der Tote innerhalb von ein paar Stunden identifiziert wird. Ich habe erst einmal Anweisung gegeben, daß im Umkreis von hundert Meilen jedes Fahrzeug, egal welcher Art, scharf kontrolliert wird. Die Aktion ,Darville‘ fällt jetzt natürlich flach. Einen Leichenwagen werde ich gleich vom nächstbesten Krankenhaus anfordern. Wir lassen hier zwei Mann von der Traffic Control zurück und fahren weiter. In dieser Gegend haben wir bestimmt nichts mehr zu tun, Boys!«
Auf der Fahrt über Washington nach Philadelphia erhielten wir zwei Meldungen, die uns verrieten, daß der geistesgestörte Kernphysiker auch weiterhin rücksichtslos aufs Ganze ging.
Eine Doppelstreife der Traffic Control Guard hatte auf der Landstraße Richmond—Huntington einen allein fahrenden Lastkraftwagenfahrer gestellt und abgestoppt. Der Chauffeur hatte auf die Winkzeichen der beiden Beamten hin sofort angehalten und — wie das bei Fernfahrern so üblich ist — den Motor laufen lassen.
Während der eine Beamte kurz vor dem LKW stehenblieb, war der andere an das Führerhaus herangetreten und hatte die Papiere gefordert.
Er hatte die Fahrzeugpapiere… und gleich darauf eine Kugel in den Kopf bekommen. Der zweite Beamte aber war von dem plötzlich lospreschenden Lastwagen erfaßt und schwer verletzt worden. Der Polizeiarzt der Traffic Control Guard 8 rechnete nicht damit, daß der Mann durchkommt.
Im Zusammenhang mit diesem Verbrechen gab u.ns ein anderer Umstand einiges zu denken: Nach der Tat hatte Myers den Wagen wieder abgebremst. Er war ausgestiegen und hatte; sich von dem inzwischen besinnungslosen zweiten Beamten die Dienstwaffe genommen!
Die zweite Meldung, die schon aus dem Department Pittsburg kam, zeigte, daß der wahnsinnige Forscher absolut logisch vorgehen konnte, wenn es darum ging, einen Ausweg aus einer schwierigen Lage zu finden.
Der von Myers gestohlene Lastkraftwagen — unser schwerverwundeter Kamerad von der Traffic Control Guard 8 hatte die Nummer noch melden können — war mitten in der City von Pittsburg aufgefunden worden. Er hatte verlassen vor einem Parkplatzschild gestanden — so, als ob sein Fahrer nur auf einen Sprung in die Milchbar gegangen wäre, die ein paar Schritte weiter lag.
Und hier in Pittsburg verlor sich vorläufig d;e Spur des Mannes, der uns vierundzwanzig Stunden Zeit gelassen hatte, New York vor der Vernichtung durch einen neuartigen Plutoniumsprengsatz zu retten.
Von den vierundzwanzig Stunden waren aber inzwischen über die Hälfte verstrichen!
***
6 Uhr 30
Ich kann nicht behaupten, daß wir müde waren, als wir wieder den Stadtrand von New York erreichten. Müde waren wir nicht, nur fertig waren wir. Sie kennen vielleicht die Verfassung, in der man ist, wenn man eine ganze Nacht nicht geschlafen, aber infolge körperlicher und geistiger Strapazen so höllisch aufgeputscht ist, daß man den dringend benötigten Schlaf einfach nicht finden kann. Man ist irgendwie gereizt und kann sich sogar über eine Mücke ziemlich wild auf regen.
Wir waren alle drei nicht gerade gut gelaunt. Aber unsere Stimmung besserte sich, als wir uns eiskalt geduscht, rasiert und zu guter Letzt ein kräftiges Frühstück zu uns genommen hatten.
Inzwischen war es 7 Uhr 30 geworden. Um diese Zeit fanden wir uns wieder im Stadtbüro ein. Außer Mr. High, Phil Decker und mir waren noch Henry Blyth und Ilaf Towell anwesend.
Unsere Jungens hatten die beiden auf einen Befehl von Mr. High geholt und waren auch auf keine Schwierigkeiten gestoßen. Weder Blyth noch Towell machten sich hinsichtlich der Situation unklare Vorstellungen, so daß der Chef ziemlich offen mit ihnen reden konnte.
»Was seit gestern um vier Uhr passiert ist, haben Sie jetzt gehört, meine .Herren«, sagte unser Chef zu unseren beiden Gästen. »Es ist Myers gelungen, den Zünder zu bekommen. Wir haben getan, was wir konnten, aber er hat es trotzdem geschafft. Da er seine Bombe also jederzeit zur Explosion bringen kann, müssen wir von jetzt ab noch vorsichtiger vorgehen. Eine Großaktion ist bei dem Stand der Dinge völlig ausgeschlossen.«
»Sie sind also der Meinung, daß Myers bereits in New York ist?« fragte Raf Towell langsam.
Mr. High schüttelte rasch den Kopf.
»Ich selbst halte das für unmöglich, Doktor. Wir sind schließlich auf gerader Strecke mit sehr schnellen Wagen gefahren — und erst vor einer reichlichen Stunde eingetroffen. Myers dagegen hat einen erheblichen Umweg machen müssen. Er könnte nur dann schon hiersein, wenn er von Pittsburg mit dem Flugzeug geflogen wäre. Das ist aber, wie wir schon festgestellt haben, nicht der Fall gewesen. Auch wenn man berücksichtigt, daß es ihm gelungen sein könnte, seine Kleidung zu wechseln, ist es kaum möglich, daß er ein Flugzeug genommen hat.«
»Er hat vielleicht auch sein sonstiges Äußere verändern können«, sagte Phil Decker nachdenklich. »Eine Perücke oder einen falschen Bart kann man sich im Handumdrehen ankleben, und eine Brille kann man…«
»Myers ist nicht der Typ des Verbrechers, der sich solche komplizierten Umstände macht«, warf ich ein — und leider unterschätzte ich unseren Gegner in diesem Moment. »Vorausgesetzt, daß er irgendwie Maske gemacht hätte, müßte er dann auch falsche Papiere gehabt haben. Außerdem müßte es ihm gelungen sein, irgendwann nach dem Mord an dem Lastwagenfahrer einen anderen Koffer zu bekommen.«
»Vielleicht hat er einen von Danny Pack mitgenommen« meinte Towell.
»Dann müßte sich der gelbe Koffer, mit dem er hier gestartet ist, in Atome aufgelöst haben«, sagte ich. »Bis zu dem Zeitpunkt, an dem er den Mann aus dem Laster niederschoß, hat er nachweislich kein einziges Mal angehalten. Das wissen wir sicher, weil Pack inzwischen weitere Aussagen machen konnte. Pack hat auch bestätigt, daß er die Bombe in dem gelben Koffer zu seinem Thunderbolt tragen mußte und daß sich Myers nicht weiter aufgehalten hat. Hätte Myers, als Pack und ich noch im Keller waren, ein anderes Gepäckstück in den Kofferraum des Wagens gelegt, dann müßten wir den gelben Koffer irgendwo in der Gegend gefunden haben, wo er Danny Pack dann niederschoß. Viel Zeit hatte er aber zum Umpacken der Bombe nicht. Die Umgebung dort ist inzwischen von fast fünfzig Detektiven abgekämmt worden. Das Resultat: gleich Null. Das bedeutet, daß Myers mit dem gelben Koffer weitergefahren ist.«
»Aber es wäre doch möglich, daß er die Bombe später in ein anderes Gepäckstück gelegt hat?« beharrte Towell.
»Vielleicht«, sagte der Chef. »Unsere Ermittlungsarbeiten in diesem Punkt sind noch im Gange. Im Moment geht es aber nicht nur um irgendeinen Koffer mit der Bombe, sondern um Myers selbst, der das Ding ja bei sich hat. Sie kennen seine Freunde, Towell. Hier ist die Liste, die uns Miß Murray zur Verfügung gestellt hat. Sind Sie der Meinung, daß die Liste vollständig ist, oder vermissen Sie irgendeinen Namen, den Miß Murray vielleicht vergessen hat?«
Raf Towell las sich die Liste sorgfältig durch. Dann, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, schüttelte er entschieden den Kopf.
»Ein paar von den Leuten kenne ich selbst gar nicht«, sagte er fest. »Die anderen sind mir bekannt, aber es fehlt niemand, von dem ich sicher weiß, daß er mit Myers irgendwelche Verbindung hatte.«
»Well!« Mr. High krauste die Stirn. »Die Leute auf der Liste werden überwacht. Ich rechne damit, daß Myers im Laufe des Vormittags hier in New York eintrifft.«
»Wäre es nicht gut, einen Ring um die Stadt zu ziehen, damit er erst gar nicht hereinkommt?« stieß Henry Blyth nervös hervor. »Eine hermetische Abriegelung…«
»Wir lassen natürlich die Zufahrtsstraßen, Bahnhöfe und so weiter überwachen«, erklärte Mr. High schnell. »Aber, bitte, versetzen Sie sich doch mal in meine Lage, Mr. Blyth. Ich soll dafür sorgen, daß Myers’ Plan mißlingt. Selbst wenn der Mann also irgendwo erkannt wird, kann ich ihn nicht aufhalten lassen. Immerhin wäre der Kerl imstande, die Bombe vorzeitig zur Explosion zu bringen. Wir sitzen praktisch auf einem Vulkan, der jederzeit ausbrechen kann, falls wir die ganze Sache nicht wie ein rohes Ei behandeln.«
»Uns geht es jetzt darum, Myers erst einmal wiederzufinden, meine Herren«, warf ich ein, zu Towell und Blyth gewandt. »Im Augenblick wissen wir nicht, wo er sich aufhält, und erst wenn wir das wissen, können wir richtig handeln.«
»Und deshalb, meine Herren, sind Sie hier!« nickte Mr. High. »Wir nehmen nämlich an, daß nicht nur Sie bedroht sind, Mr. Blyth. Wir glauben vielmehr, daß noch andere Menschen in Gefahr schweben, von denen Myers meint, daß sie ihn übervorteilt oder betrogen haben.«
Raf Towell starrte meinen Chef erbleichend an.
»Sie meinen…?«
»Daß er sich auch an Sie und Mr. Cooper halten wird! Er bildet sich ein, daß Sie gegen ihn konspiriert haben. Dieser — nennen wir es einmal Komplex —, dieser Komplex also frißt an ihm. Für uns, so unangenehm das auch für Sie klingen mag, ist dieser Komplex des Verbrechers — oder eben Irrsinnigen — ein weiterer Faktor, mit dem wir rechnen können.«
Raf Towell machte eine rasche Bewegung.
»Aber an Cooper kann er doch gar nicht mehr heran«, sagte er.
»Ganz richtig!«
Mr. High nahm ein Formular von seinem Schreibtisch, dem er die verschiedenen Einzelheiten und Daten seiner Antwort entnahm.
»Dr. Cooper ist heute mit einer von der Pan American Airways gecharterten Sondermaschine um 2 Uhr 12 hier abgeflogen. Zweck der Reise: Besprechung in Los Alamos. Wir haben dort bereits angefragt und wissen, daß Cooper angekommen, also außer Gefahr ist.«
»Garantieren Sie, daß Ihre Leute meine… Ich meine, wird Miß Murray wirklich nicht einen Moment aus den Augen gelassen?« fragte Blyth endlich das, was er nach meiner Meinung schon die ganze Zeit hatte fragen wollen.
»Eine derart genaue Überwachung ist natürlich nicht möglich!« Unser Chef lächelte flüchtig. »Miß Murray hat einen unserer besten weiblichen Detektive bei sich und wird außerdem laufend von mehreren Beamten beschattet. Mit Ihrer Frage sind Sie aber auf unser eigentliches Thema gestoßen, Mr. Blyth. Ihr Apartment in der 86. Straße wird seit gestern gleichfalls laufend beobachtet. Inzwischen habe ich auch die Überwachung Ihrer Wohnung angeordnet, Mr. Towell. In Ihrem eigenen Interesse ist das leider notwendig.«
»Und wie sollen wir uns nun weiterhin verhalten?«
»Wir haben Sie bis jetzt nur ständig .bedecken lassen, Mr. Blyth«, sagte mein Chef ernst. »Inzwischen ist die Gefahr für Sie aber äußerst akut geworden, das heißt, Myers könnte sich vielleicht doch schon in der Stadt befinden und hinter Ihnen her sein! Deshalb auch eben das Manöver mit dem falschen Briefträger und dem ›Abgang‹ über das Dach. Deshalb haben wir Mr. Towell auch im Milchwagen abgeholt und unterwegs noch mal umsteigen lassen.«
»Aber was soll denn jetzt werden?« stieß Towell heraus.
»Mindestens bis morgen abend werde ich Sie beide in Schutzhaft nehmen müssen.«
Unsere Besucher schienen nicht einmal überrascht zu sein. Wenigstens Blyth hatte mit dieser Maßnahme rechnen müssen, aber auch Towell fügte sich sofort.
»Sie werden jetzt gleich in ein Sanatorium nach Trenton gebracht und dort unter falschen Namen einquartiert, meine Herren!« fuhr Mr. High fort. »Wir wissen nicht, ob Myers vielleicht nicht doch irgendwelche Helfershelfer hat, und ich möchte kein Risiko eingehen. Näheres wird Ihnen der Beamte sagen, der den Krankenwagen fährt. Ihre Stelle hier nimmt dann Cotton ein, Mr. Blyth! Ich nehme an, daß Sie sich an unsere Verabredung gehalten und Ihrem Diener von der ganzen Sache nichts gesagt haben?«
»Kein Wort!« Henry Blyth musterte mich so interessiert wie einen vorsintflutlichen Edelvogel.
»Ausgezeichnet! Dann werden wir Ihren Diener durch einen ›Gasmann‹ mit einem Auftrag wegschicken, unterwegs abfangen und gleichfalls nach Trenton bringen.«
»Wenn sich Myers aber mit meinen Gewohnheiten und meiner Lebensweise beschäftigt hat, weiß er auch, daß ich einen Diener habe«, wandte Blyth ein.
»Natürlich weiß er das«, mischte sich Phil Decker in das Gespräch. »Und natürlich wird auch Ihr Faktotum zur Stelle sein, wenn Ihnen Mr. Myers seinen Besuch macht.«
»Das verstehe, wer will.« Der junge Mann zuckte etwas hilflos mit den Schultern. »Ich denke, Sie wollen ihn nach Trenton…?«
»Sie haben neuerdings zwei Diener, Mr. Blyth«, klärte ich den jungen Krösus auf. »Einen richtigen, und einen, der nicht ganz einwandfrei ist. Der nicht ganz echte Diener wird aber absolut echt wirken, verlassen Sie sich darauf. Er steht hier übrigens neben mir.«
Der Blick des jungen Mannes flog von mir zu Phil Decker, und diesmal musterte Blyth meinen alten Freund wie den besagten Vogel.
»Mr. Blyth sieht Ihnen durchaus nicht ähnlich«, sagte Raf Towell sachlich zu mir. »Ich kenne ja den Diener nicht, aber ich könnte…«
»Von einer Ähnlichkeit kann auch in diesem Fall keine Rede sein!« stellte Blyth verblüfft fest, doch Mr. High tat die Bedenken unserer Besucher mit einer lässigen Geste ab.
»Es gibt Maskenbildner, Gentlemen!« bemerkte er nüchtern.
***
8 Uhr 15
In Begleitung zweier Detektive waren Henry Blyth und Raf Towell gerade gegangen, als das Telefon auf dem Schreibtisch meines Chefs lossurrte. Mr. High hob ab und lauschte.
Sobald ich sah, wie rasch sich seine Miene veränderte, wußte ich, daß sich etwas Wichtiges ereignet hatte, das wahrscheinlich mit unserem Fall in irgendeinem Zusammenhang stand.
Auch Phil Decker, der jetzt mit sorgsam hochgezogenen Bügelfalten auf einem Stuhl saß, hatte das Mienenspiel im Gesicht unseres Chefs bemerkt, denn er warf mir einen schnellen und bedeutsamen Blick zu.
»Gut, sehr gut, Sergeant«, sagte Mr. High endlich. »Hören Sie zu, Buck. Wir nehmen jetzt erst mal den Portier hoch. Ich selbst fahre zur 112. Straße und sehe nach, ob die Boys Erfolg gehabt haben. Sie erreichen mich über die Streifenwagen im C I-Bezirk. Rufen Sie sofort wieder an, wenn sich was tut, Buck!«
Mr. High legte auf und fuhr wie ein Gummiball in die Höhe.
»Los, Jungens, Einsatz!« rief er. »Es hat sich gelohnt, daß wir nicht bloß die Leitung des Mädchens, sondern die des ganzen Hauses überwacht haben. Myers hat den Portier angerufen und sich nach dem Girl erkundigt. Der Kerl steckt also mit dem Irren unter einer Decke. Damit steht auch fest, daß Myers schon wieder in New York ist. Buck hat gleich feststellen lassen, woher der Anruf kam, und eine Überwachung durch die Streifenwagen angeordnet. Phil, Sie fahren mit mir zur 112. Straße. Jerry, Sie knöpfen sich den Portier vor.«
»Mit dem größten Vergnügen!« sagte ich kühl, und ein paar Augenblicke später hatte ich das Stadtbüro schon verlassen.
Während der Jaguar durch das morgendliche New York heulte, überlegte ich,. ob vielleicht auch Henry Blyth überwacht wurde. Ich kam zu dem Ergebnis, daß das wahrscheinlich nicht der Fall war.
Myers hatte es nicht nötig, Blyth beschatten zu lassen, denn wenn Bessy Murray etwas unternahm, wenn sie zum Beispiel die Stadt verließ, würde der junge Mann zweifellos bei ihr sein. Das wußte Myers ‘ ebensogut wie ich. Durch Bessy Murray kam er am schnellstens an Blyth heran. Ich glaubte übrigens nicht, daß der Kernphysiker wirklich beabsichtigte, mit sich selbst Schluß zu machen, solange er nicht jede Einzelheit seines gemeinen Plans in die Tat umgesetzt hatte. Deshalb war es für ihn so wichtig, Bessy Murray überwachen zu lassen.
Daß das Mädchen die Polizei informieren würde, damit hatte er rechnen müssen. Aber da er das Girl schon vorher beschatten ließ, war für ihn die Möglichkeit ausgeschaltet, daß sie ihm irgendwie entwischte.
Jetzt wußte ich genau, daß er schon vor seinem Abflug in New York die Nachricht bekommen hatte, daß wir hinter ihm her seien.
An dem Haus, in dem Bessy Murray eine Zwei-Zimmer-Wohnung hatte, fuhr ich vorbei. Ich bog um die nächste Ecke, ließ den Jaguar noch ein paar Meter weit rollen und bremste. Den Revolver überprüfte ich gewohnheitsgemäß, bevor ich mich auf die Strümpfe machte.
***
8 Uhr 35
Es war wirklich ein Haus, wie es in meiner Stadt Abertausende gibt! New York ist voll von solchen Häusern mit zwölf oder vierzehn oder sechzehn und mehr Stockwerken, in denen einer den anderen nicht kennt und man sich höchstens mal im Lift begegnet und flüchtig zugrinst.
Unsere Leute hatten es bestimmt nicht leicht gehabt, die vielen Anschlüsse laufend zu überwachen und die Gespräche abzuhören.
Die Portiersbude lag gleich links, wenn man hereinkam. Von dem großen Fenster aus konnte man bequem die Vorhalle, die beiden Telefonzellen und die Lifts übersehen. Die Scheibe des Fensters war hochgeschoben.
Wie gesagt: Häuser wie dieses gibt es in New York in rauhen Mengen. Deshalb kam mir auch das Innere gleich so bekannt vor. Und ebenso bekannt kam mir das Gesicht des Mannes vor, der in einer Art Uniform an einem Tisch hockte und interessiert ein Comic-Heft studierte. Er blickte nicht mal hoch, als er meine Schritte hörte.
»Mister?« fragte er, und der kalte Zigarettenstummel zwischen seinen wulstigen Lippen wippte grüßend dreimal auf und ab.
»Tag, Poggy!« sagte ich und langte in das Fenster hinein und nahm ihm den Comic-Schmöker aus der Hand. »Ich wünsche ’ne ganze Menge, alter Knabe! Zuerst gleich mal das Wichtigste: Seit wann spielst du denn Portier?«
Poggy, ein guter alter Kunde von uns, starrte mich verbissen an. Er sah meine Miene, und er mochte darin irgend etwas viel deutlicher und plausibler lesen, als in seinem Bildstreifenheft. Seine Rechte fuhr hoch — zum Mund. Er schmiß die Kippe auf den Fußboden und kaute nervös auf seiner Unterlippe.
»Ich warte ganz gtern noch ein Weilchen«, sagte ich. »Aber höchstens fünf Sekunden noch, Poggy!«
»Ich weiß gar nicht, was Sie wollen, Mr. Cotton!« quetschte Poggy heraus. »Nee, wirklich, ich weiß nicht, was sie wollen!«
»Ist auch nicht weiter wichtig, Poggy!« Ich jumpte mit einer Flanke durch das Fenster und setzte mich kollegial auf seinen Tisch. »Die Hauptsache ist ja auch, daß ich immer weiß, was ich will. Und das weiß ich immer verdammt genau, mein Junge! Du erinnerst dich doch noch, nicht wahr? Also los jetzt, spuck’s aus, Poggy! Seit wann genau spielst du hier Portier?«
»Vier Tage jetzt!«
»Well, das könnte stimmen«, gab ich zu. »Länger könnte es ja auch nicht sein, wo man dich doch erst vor ’ner reichlichen Woche wieder aus dem Knast entlassen hat.«
Sehen Sie, mit Gangstern muß man in ihrem Slang reden, wenn man etwas erreichen will. Manche Detektive können das nicht. Phil Decker zum Beispiel bewegt sich weit lieber und besser in den Kreisen der oberen Zehntausend, womit ich nicht gesagt haben möchte, daß es zwischen der Creme' nicht auch etliche Gangster gäbe. Aber die Mobster mit Villa und Luxusjacht reden eine vornehme Sprache, die wieder Poggy ganz und gar nicht verstanden hätte.
»Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen«, beteuerte der Geldschrankknacker zum drittenmal. »Ich habe mir…«
»Kenne ich, kenne ich«, unterbrach ich ihn schnell, weil ich tatsächlich weder Zeit noch Lust hatte, mir sein biederes Gewimmer anzuhören. »Du hast dich entschlossen, den Schneidbrenner und die anderen Spielsachen an den Nagel zu hängen und ein anständiger Mensch zu werden. So richtig anständig, wie? Mit hartem Job, viel Schweiß, solidem Daheim und ehrlicher Braut und so!«
Poggy zog geräuschvoll die Nase hoch.
»Vielleicht ist’s jetzt strafbar, Portier zu sein?« fragte er mürrisch.
»Aber nein!« belehrte ich den Gauner salbungsvoll. »Nur gehört es noch nicht zu den Pflichten eines Portiers, irgendwelchen Leuten von draußen irgendwelche Auskunft über irgendwelche Leute im Haus zu geben, Poggy! Ich denke, du weißt, was ich meine?«
Poggy, der eigentlich Nathanael Sidowa heißt, Poggy also verfärbte sich. Sein Blick huschte unstet hin und hei. Und etwas zu spät, viel zu spät, kam dann die Antwort.
»Nee!« brummte er. »Weiß nicht!«
»Hör zu, Poggy!« sagte ich, so ruhig ich jetzt noch konnte. »Du weißt natürlich doch! Es dreht sich um Miß Murray aus dem 7. Stock, Apartment 72, wenn ich nicht falsch informiert bin. Du kennst sie doch, wie? Sie ist blond und schlank und rassig und verteufelt hübsch. Es wäre ja auch komisch, wenn sich da nicht Interessenten fänden!«
»Aber ich habe keine Ahnung, was Sie…«
»Na, gut, Poggy!« Ich rutschte von dem Tisch herunter und winkte zur Tür hin. »Fahren wir also zum District Office, mein Sohn! Dort können wir uns besser unterhalten — vor allem auch ungestörter. Das wird mal wieder so ’n richtiges gemütliches Plauder-Stündchen. Für mich, meine ich. Ob’s für dich auch gemütlich wird, weiß ich nicht so genau.«
»Mir ist…«
»Wird nicht viel draus werden, aus deinem anständigen Leben in der Freiheit! Eigentlich schade, Poggy, wo du doch gerade erst ’raus bist! Na, dann komm man mit!«
Poggy hatte offensichtlich genug. Meine Rede hatte ihm den Atem und anscheinend auch den Mut verschlagen. Poggy druckste und druckste. Ich schnappte mir sein Gelenk und griff mit der Linken in die Tasche.
Die Geste gab ihm den Rest.
»Na, gut!« quetschte er heraus. »Wenn das so ist, dann muß ich ja wohl?«
»Es ist so, und du mußt!« bestätigte ich.
Poggy sah mich ratlos an. Sein Blick war wie der einer Dogge, die um Hilfe oder um einen Knochen bettelt.
Ich warf ihm also den Knochen hin und sagte: »Es geht um ’ne höllisch ernste Sache, Poggy! Du weißt doch: Wenn das FBI erst drin hängt, sieht es immer ziemlich mulmig aus.«
»Na ja, na ja! Aber es ist ’ne Indis… ’ne Indis… Na ja, ich sollte eben unbedingt nicht darüber reden.«
»Ich kann schweigen wie ein Grab«, versicherte ich. »Außerdem brauchst du mir keine lange Stroy zu erzählen. Ich werde fragen, du wirst antworten, und wir werden uns bestens verstehen, klar?«
»Klar, Mr. Cotton!«
»Der Mann heißt Myers, wie?« Poggy nickte.
»Er hat dir auch den Job besorgt, wie? Oder hat er dich dafür bezahlt?«
»Beides! Den Job und zweihundertfünfzig Harte!«
»Zweihundertfünfzig Dollar? Menschenskind, Poggy, kam dir das nicht verdammt komisch vor? Einen richtigen Job für einen Jungen wie dich, und dann noch so ’ne Stange Geld? Und das alles für eine einfache Beobachtung?«
»Manche Männer sind eben so, wenn’s um ein hübsches Mädchen geht«, sagte Poggy etwas zu unsicher.
»Manche! Wo habt ihr euch denn kennengelernt? Doch bestimmt nicht bei der Sträflingsfürsorge, wie?«
»Nee, das kann man dazu nicht gerade sagen!« Poggy grinste matt. »Im ,Portorico-Pedro‘!«
»O verdammt!« entfuhr es mir, denn der »Portorico-Pedro« war eine üble Bar, in der fast nur schwere Jungens verkehrten. »Und das ist dir wohl auch nicht aufgestoßen, was? Du warst wahrscheinlich sogar noch geschmeichelt, daß bei all den großen Nummern dort der Gentleman ausgerechnet dich aussuchte, was?«
»Er hat gesagt, er kenne die Kneipe durch einen Kellner. Ich habe Has Spartagi nachher auch danach gefragt. Myers hatte mir nichts vorgemacht, Mr. Cotton. Has ist wirklich einer von den Leuten, die sich im Zet für irgendwelche Versuche hergegeben haben. Dafür sind ein paar von denen dann früher entlassen worden, und Has Spargati war auch dabei.«
Auf diese feine Art also hatte Mr. Myers Verbindungen zur Unterwelt bekommen? Ich zweifelte nicht daran, daß Poggys Geschichte stimmte. Ich lese schließlich nicht nur Polizeiakten, sondern auch die Zeitungen. Und manchmal, wenn ich mal kräftig lachen will, lese ich sogar die vielversprechenden Reden mancher Politiker vor den Wahlen. Ich hatte auch die Reportage über die Sträflinge gelesen, die sich für Versuche mit radioaktiven Strahlen zur Verfügung gestellt hatten.
»Alles schön und gut, Poggy«, sagte ich. »Ich seh’s dir trotzdem an, daß dir die Sache komisch vorkam!«
»Weil ich mich noch weiter erkundigte, Sir«, versetzte der Bursche, der immer äußerst höflich wurde, wenn er am Horizont wieder einen Lichtstreifen zu sehen meinte. »Bei Alvaderez kriegte ich dann die Zeitung in die Finger. Da wurde in einem Bericht geschrieben, daß Mr. Myers planmäßig die Leitung von irgendeinem Insti — Insti… Na, eben von einer Anstalt abgegeben hat. Na, und ich hatte Mr. Myers ja kennengelernt, und Spargati hatte mir erzählt, daß Mr. Myers irgend so ’n ganz großes Atom-As ist! Na, wissen sie, Sir, ich bin ja schließlich nicht doof auf beiden Backen, was? Poggy, sagte ich mir, Poggy, da stinkt doch was. Da ist doch was nicht in Butter, Poggy! Wenn dieser Myers so mächtig berühmt und tüchtig ist, dann geben sie dem doch gleich wieder was anderes. Irgend ’ne wichtige Sache geben sie dem doch — gerade jetzt, wo sie in Los Alamos wieder ’ne neue Versuchsreihe gestartet haben. Warum also, dachte ich mir, treibt sich denn der Mann da in solchen Kaschemmen ’rum? Und warum haben denn die Presse-Haie nichts davon geschrieben, wo er jetzt arbeiten wird? Sonst, dachte ich, schreiben die doch so ’nen Zimt immer gleich! Außerdem kam mir der Mann auch irgendwie komisch vor, Sir! Wie einer, der einen Tick hat und alles bloß mechanisch macht!«
Sieh da, sieh da! Mein alter Freund Poggy als Psychologe! Von der Seite hatte ich Nathanael Sidowa noch gar nicht kennengelernt. Aber man lernt eben nie aus, auch als G-man nicht. Mir war Poggy zum erstenmal in die Finger gekommen, weil er einen Schrank aufgemacht hatte, der ausgerechnet Geheimpläne über die CL 28, eine unserer besten U-Boot-Jäger, und Unterlagen über den Düsentrainer T 33 enthielt. Damals hatte der »Grobschmied« auch für einen Auftraggeber gearbeitet, allerdings war dieser Auftraggeber damals längst nicht so gefährlich gewesen wie Mr. Myers.
»Ich habe doch noch was gut bei dir, Poggy«, sagte ich. »Du weißt doch, daß du auf dem Stuhl gelandet wärst, wenn ich es damals nicht so höllisch genau genommen hätte. Die Leute vom Gericht hätten dich glattweg dahingebracht. Aber ich wollte es eben ganz genau wissen, und deswegen mußte dein Auftraggeber den schweren Gang machen, weil er den Wachmann erschossen hatte.«
Mit einem scheuen Blick tastete Poggy mein Gesicht ab.
»Ja, ja, Sir!« knurrte er. »Genauso war das damals!«
»Aber zuerst deutete alles darauf hin, daß du die Kugel abgefeuert hättest«, erzählte ich weiter. »Alles, aber auch alles, Poggy. Und ich sage noch mal, sie hätten dich in die Kammer mit dem Stuhl geschickt. Und wenn ich nicht obendrein herausgetüftelt hätte, daß du gar nicht wußtest, was eigentlich in dem Schrank war, wärest du bis an dein Lebensende hinter die Gardinen gekommen. Das weißt du doch auch noch! Na und? Waren’s denn nicht bloß vier Jahre, die sie dir verschrieben haben?«
»Dreieinhalb, Sir!« murmelte Poggy. »Ich werde Ihnen das auch nie vergessen, Sir. Nee, bestimmt, Sir, dafür werde ich Ihnen immer dankbar sein.«
»So? Wirklich?«
Ich kramte meine Zigarettenpackung hervor und hielt sie Poggy hin. Er fingerte sich gleich drei von den Stäbchen heraus, schob zwei hinter die Ohren und eines zwischen die Lippen.
Ich gab ihm Feuer und fuhr fort: »Jetzt kannst du mir mal ’nen Gefallen tun, Alter! Inzwischen wirst du ja schon spitzbekommen haben, daß es mir nicht um dich geht. Ich brauche Myers — nur auf den habe ich es abgesehen, Poggy. Ich kann dir aber nicht sagen, worum es im einzelnen geht. Aber ich kann dir verraten, daß es sich um Mord handelt, mein Junge!«
Poggy nahm die Zigarette aus dem Mund, und ich bemerkte, daß seine Finger flatterten.
»Mit Mord — mit Mord will ich nie nichts zu tun haben, Sir!« sagte er keuchend.
»Na, also!« nickte ich. »Dann wirst du mir jetzt auch erzählen, wie ich Myers finden kann! Ich weiß, daß er vorhin mit dir telefoniert hat. Er fragte wieder nach Miß Murray, und er wollte wissen, ob sie noch hier sei. Ich kann dir ruhig sagen, daß das Gespräch abgehört worden ist, denn du wirst dich jetzt bestimmt vorsehen, ihn zu warnen. Du kennst die Gesetze ganz gut — sie würden es ›Beihilfe zum Mord‹ nennen. Myers rechnet also damit, daß Miß Murray die Stadt verläßt, wie?«
»Ja, er hat so was gesagt!« meinte Poggy.
»Und in diesem Fall sollst du ihn benachrichtigen. Sag mir die Nummer, und wir sind uns einig, Poggy!«
»Er hat mir keine Telefonnummer gegeben, Sir. Wenn Miß Murray weggeht, soll ich sie verfolgen, bis ich genau weiß, daß sie dort bleibt, wo sie hingegangen ist. Ich soll auch auf Verfolger achten. Dann soll ich ein Telegramm schicken. Hauptpostlagernd für Mr. Adam Rigby, New York, Brooklyn East Center ist die Adresse. Er sagte, er wird es bestimmt schnell kriegen, und wenn die Sache klargeht, will er mir noch mal zweihundertfünfzig Eier geben!«
»Hast du schon gestern so ’n Telegramm geschickt?« fragte ich.
Gleich würde ich wissen, ob der Bursche es ehrlich meinte, denn es war unmöglich, daß Myers noch vor seinem Abflug vom Airfield hatte zur Hauptpost in der City fahren können. Um 16 Uhr hatte er Bessy Murray den Brief geschrieben — etwa 16 Uhr 10 frühestens war das Mädchen im Stadtbüro eingetroffen, und um 16 Uhr 25 waren Myers und Pack bereits gestartet.
»Kein Telegramm, Sir«, sagte Poggy in mein blitzartiges Rechnen hinein. »Myers hat mich angerufen. Als Miß Murray wegging, folgte ich ihr, wie er es verlangt hatte. Ich fuhr gleich zurück, als ich sah, daß sie zum FBI ’reinging. Ein paar Minuten später rappelte schon das Telefon. Ich sagte ihm, was er wissen wollte, und er legte auf.«
»Kannst du denn deine Bude hier so einfach im Stich lassen?« wollte ich wissen.
Poggy lachte.
»Spielt doch keine Geige nicht, wenn ich mal weg bin, Sir«, sagte er verächtlich. »Wenn eben niemand hier ist, müssen sich die Besucher ohne mich behelfen. Beschwerden beim Boß haben doch gar keinen Zweck, wo man doch als Portier immer mal von den Mietern weggeschickt wird, um irgend eine Kleinigkeit zu besorgen. Damit kann man sich beim Boß immer ’rausreden.« Ich sah jetzt vollkommen klar. Ich langte mir den Telefonapparat heran und wählte Mr. Highs Nummer. Am anderen Ende meldete sich Shirley, einer unserer tüchtigsten und ältesten Männer. Mr. High hatte ihn wahrscheinlich an seinen Schreibtisch gesetzt, für den Fall, daß ich auf die rasche Tour etwas brauchte.
»Hallo, Tom! Hier spricht Cotton!« meldete ich mich. »Schicken Sie sofort ein halbes Dutzend Jungens zur Post Brooklyn East Center. Sie sollen die Schalter überwachen, an denen postlagernde Sachen ausgegeben werden. Sobald jemand kommt und nach einem Telegramm für Adam Rigby fragt, wißt ihr Bescheid. Er ist unser Mann, Tom — Adam Rigby.«
»Sollen sie ihn sich greifen, Jerry?«
»Nur, wenn er keinen Koffer oder sonst ein großes Gepäckstück bei sich hat.«
»Geht in Ordnung, Jerry! Die Postbeamten sollen nicht eingeweiht werden, wie?«
»Nein, nein, besser nicht! Er könnte an einen geraten, der sich nicht verstellen kann. Wenn Myers den Koffer bei sich hat, hängt euch an seine Fersen, Tom. Er darf unter keinen Umständen merken, daß er beschattet wird.«
Ich legte auf, und der Hörer hatte die Gabel kaum berührt, als es auch schon klingelte. Ich winkte Poggy, daß er abheben solle und trat dicht neben ihn.
»Wilbing House«, meldete sich der Gauner.
»Schon gut, Poggy!« sagte eine Männerstimme. »Sie werden überwacht, mein Junge. Gehen Sie mal ans Fenster und sehen Sie sich das Theater an. Ich wette tausend zu eins, daß der Kerl im Treppenhaus gegenüber ein Cop ist. Eben hätten mich die Burschen beinahe überrumpelt.«
Es klickte. War das Myers’ Stimme gewesen? Ich war meiner Sache nicht sicher, aber er konnte die Stimme schließlich verstellt haben. War er es nicht gewesen, dann hatte er noch einen zweiten Helfer.
»Nicht doch, Poggy!« stieß ich heraus, aber er war schon am Fenster und starrte grinsend auf die Straße. Ich warf mich nach vorn, um ihn zu packen, kam aber zu spät.
Der Schuß war nicht zu hören. Der Straßenlärm übertönte das Bellen der Waffe und verschluckte auch teilweise das Klirren der Scheibe. Wie ein blitzender Regen wirbelten Glassplitter ins Innere des Raumes. Poggy ächzte, und seine Hand fuhr zur Stirn. Schon hatte ich ihn gepackt und beiseite gerissen. Er stolperte und stürzte zu Boden.
Ich sah mit einem Blick, daß Myers den Mann nicht so erwischt hatte, wie es von ihm wahrscheinlich gedacht war. Es war ein Streifschuß, ein übler Kratzer, aber eben nur ein Streifschuß. Ich war mit einem Sprung wieder bei dem Telefon. Ich rief den Lebensmittel-Shop im Nebenhaus an und sagte dem Ladenbesitzer, er solle mir seinen neuen Dekorateur ’rüberschicken.
Der Mann, der im weißen Kittel gesenkte Preise an die Schaufensterscheibe gepinselt hatte, kam eine knappe Minute später hereingefegt. Es war einer unserer Leute.
Ich zeigte auf Poggy und rannte auf die Straße hinaus.
***
9 Uhr 10
Um 9 Uhr 02 war der Schuß gefallen. Es war alles verteufelt schnell gegangen, aber ich hatte mir die Zeit genommen, auf die Uhr zu sehen. Drei Minuten später kamen schon die ersten Streifenwagen, die ich herbeordert hatte.
Wir durchsuchten das Haus, aus dem der Schuß gekommen war.
Mr. High und Phil Decker, die kurz nach der City Police eintrafen, waren der gleichen Meinung wie ich. Myers war längst wieder in Sicherheit. Nach seinem Anruf von der 112. Straße aus mußte er gemerkt haben, daß, wir hinter ihm her waren. Dieser Teufel in Menschengestalt hatte eine Art sechsten Sinn. Jedenfalls hatte er geglaubt, daß Poggy die Polizei informiert hätte, und hatte, seinem Charakter entsprechend, sich rächen wollen.
»Hier oben muß er irgendwo gestanden haben«, sagte ich, während Mr. High, Phil Decker und ich im zweiten Stock aus dem Lift kletterten. »Höher kann er nach dem Schußwinkel unmöglich gewesen sein.«
Wir gingen den Flur entlang, an dessen rechter Wand eine Reihe Büros und Wohnapartments lagen. Links waren die Fenster. Ich blieb stehen und blickte nach unten.
Natürich, man konnte direkt in die Portiersloge im Wilbing House hineinblicken. Wir sahen zwei unserer Jungens neben dem zerschossenen Fenster stehen, das Innere des Raumes lag im Schatten.
»Es muß aber eine Stelle sein, bei der ein Telefon ist«, erklärte ich. »Es ging alles ziemlich rasch vor sich, Chef. Poggy legte auf und ging ans Fenster. Da knallte es auch schon. Myers kann höchstens vier, fünf Meter gelaufen sein.«
»Dann war es hier!« sagte Phil Decker am Ende des Ganges. Dort gab es tatsächlich eine Telefonbox, und die Tür der Zelle war sogar noch offen. Auch das nächstgelegene Fenster war nur angelehnt. Und von diesem Fenster aus konnte man die Portiersbude noch besser einsehen.
Oben und unten im Haus rumorten unsere Leute, rissen Türen auf, befragten die Mieter und beantworteten wütende Proteste mit trockener Sachlichkeit. Drei von den Uniformierten hatten Suchhunde bei sich, die mit gesenkten Schnauzen aufgeregt über den Linoleumboden hechelten.
Bei der Durchsuchung der Villa von Myers am Vortag hatte sich Phil Decker eine Sportmütze eingesteckt, deren Witterung den Hunden mitgeteilt worden war. Diese kleine Maßnahme machte sich nun bezahlt.
»Hierher, Corporal!« rief Mr. High einen der Hundeführer heran.
Was soll ich Ihnen sagen? Wir hatten richtig vermutet! Sobald der Airedale-Terrier nämlich bei der Telefonbox war, begann er wütend an der Leine zu zerren.
»Los, Mann, sehen Sie zu, wo die Spur des Burschen endet!« befahl ich dem Polizisten.
Leider kamen wir nicht weit. Wir liefen den Gang entlang bis zum Lift, stiegen ein, fuhren nach unten und wanderten zu einem Seitentor zwischen den Häusern hinaus auf die Straße. Ungefähr fünfzig Yard ging es dann noch auf dem Gehsteig entlang, dann mußten wir stehenbleiben, denn der Hund gab auf.
Wir standen bei einem Taxistop, aber von einem Wagen war weit und breit nichts zu sehen.
»Sorry, Sir, tut mir wirklich leid«, sagte der Corporal zu unserem Chef.
»Schon gut«, murmelte Mr. High. »Eine Spur ist es trotzdem. Er hat sich ein Taxi genommen. Wir werden den Fahrer schon finden!«
»Hoffentlich nicht tot, Chef«, sagte Phil düster.
***
9 Uhr 25
Mit meinem Jaguar fuhren wir zum Office zurück. Poggy war inzwischen ins Polizeihospital abtransportiert worden. Ein paar Tage Ruhe, und Nathanael Sidowa konnte mit einem flotten Schmiß auf der Stirn wieder auf die Menschheit im allgemeinen und die Besucher des Wilbing House im besonderen losgelassen werden.
Bessy Murray blieb weiterhin unter starker Bewachung. Ich hatte mit Absicht nur einen von ihren Schatten für meine spezielle Sache in Anspruch genommen, denn ich hatte damit gerechnet, daß der Schuß auf Poggy auch die Bewacher des Mädchens ablenken sollte.
Als wir im Hauptquartier ankamen, war es gerade zwanzig Minuten nach neun. Wir hatten also nicht mal mehr sieben Stunden Zeit, um Nafty Myers unschädlich zu machen.
»Von hier aus hat er Poggy angerufen«, sagte Mr. High und steckte ein kleines rotes Fähnchen in die riesige Wandkarte der Stadt und Umgebung von New York. »Hier liegt das Wilbing House!« Er nahm ein weiteres Fähnchen und setzte es auf den Punkt, der Nathanael Siwoda einen tüchtigen Fetzen Haut und etliche Knochensplitter gekostet hatte.
»Eine ziemliche Entfernung, finde ich«, murmelte Phil Decker gedankenvoll.
»Das finde ich auch«, stimmte ich bei. »Er muß also einen Wagen zur Verfügung haben.«
»Aber er ist mit einem Taxi weitergefahren«, erinnerte Mr. High kopfschüttelnd.
»Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, daß er auch mit einem Taxi gekommen ist«, sagte ich. »Es passiert bestimmt selten, daß sich ein Mörder ein Taxi nimmt, zum Tatort fährt, den Fahrer warten läßt, sein Opfer abschießt und seelenruhig wieder losfährt. Außerdem muß Myers damit rechnen, daß man den Fahrer ziemlich schnell findet. Heutzutage brauchen wir für so etwas oftmals noch nicht mal eine Stunde.«
»Habe ich nicht gesagt, daß wir von Glück reden können, wenn wir den Taxifahrer noch lebend sehen?« warf Phil ein.
Ich weiß nicht weshalb, aber ich glaubte nicht an diese Theorie. Ich hatte die unbestimmte Ahnung, daß Myers anders vorgegangen war und daß Phil und Mr. High sich irrten.
Ich wählte also die Nummer unserer Sofortkartei und stellte nur eine einzige Frage. Und ich bekam genau die Antwort, die ich erwartet hatte und meine Ahnung bestätigte.
»Ein mausgrauer Buick?« wiederholte ich. »Nummer 47004, New Yorker Nummer? Mit auffallender Stechantenne? Okay!«
Myers hatte den Wagen an einer Ecke der 112. Straße gestohlen und war mit ihm bis in die Nähe des Wilbing House gefahren.
Mr. High hatte schon den Hörer des zweiten Apparates in der Hand, um die nächste Fahndung einzuleiten. Aber er zog die zum Wählen ausgestreckte Rechte wieder zurück. Ich wußte auch gleich, weshalb.
»Das denke ich auch, Chef!« sagte ich grimmig. »Er ist mit dem Buick nicht weitergefahren. Er hat den Kreuzer irgendwo hingestellt und dann auf Poggy gefeuert. Danach hat er sich ein Taxi genommen. Unsere Leute werden den Buick irgendwo in der Gegend beim Wilbing House finden.«
Während wir auf den Maskenbildner warteten, trafen nacheinander folgende Meldungen ein:
1. Der von Myers gestohlene Buick, New Yorker Nummer 47004, war vor einem Gebäude nicht weit vom Wilbing House sichergestellt worden.
2. Die Ballistiker meldeten, daß die Kugel, die ein Stückchen aus Nathanael Sidowa herausgefetzt hatte, aus einem Polizeicolt stammte. Die Nummer des Colts würde man früher oder später auch erfahren, aber es war schon jetzt anzunehmen, daß es der Colt des Traffic-Control-Beamten war, den Myers in der Nacht mit dem Lkw angefahren hatte.
3. Der Beamte, der Blyth und Towell im Krankenwagen nach Trenton fuhr, berichtete per Funk, daß Henry Blyth das Wochenende ab Freitagmittag immer in seinem Bungalow verbrachte, der am Rand von Hoboken lag. Eine Meldung, die zwar etwas zu spät kam, aber für uns von Wichtigkeit war, weil es Freitag war. Wenn Myers mit den Lebensgewohnheiten seines Rivalen richtig vertraut war, würde er das wissen, und wir mußten seinem Wissen Rechnung tragen.
4. Der Besitzer eines Drugstores am Wilbing House gab an, daß er einen Mann aus einem mausgrauen Buick habe steigen sehen. Die Beschreibung des Mannes: mittelgroß, hager, hellbrauner Trenchcoat, dunkelblondes glattes Haar.
Mittelgroß und hager, das stimmte. Das glatte dunkelblonde Haar konnte eine Perücke sein. Nur der Trenchcoat paßte nicht zu Nafty Myers, der ja elegante Kleidung bevorzugte. Aber in seiner Situation konnte ihm die Vorliebe für modische Dinge leicht vergangen sein. Oder er hatte den Trenchcoat angezogen, weil er den Colt mit dem Schalldämpfer darunter besser verstecken konnte. Wir waren inzwischen zu der Annahme gekommen, daß er einen Schalldämpfer benutzt hatte, denn niemand von den Bewohnern hatte den Schuß gehört.
Die 5. Meldung bestätigte die Aussage des Drugstore-Besitzers. Eine Stenotypistin aus einem Büro des Tathauses hatte ebenfalls einen dunkelblonden hageren Menschen im Trenchcoat bemerkt.
Er war in einen Lift gestiegen, und das Mädchen konnte die Beschreibung noch ergänzen, indem es angab, daß der Unbekannte eine blauschwarze Hose, eine schwarz und weiß karierte Krawatte und schwarze Halbschuhe getragen und die Hände trotz der enormen Hitze in den Taschen gehabt habe.
Der Diener von Henry Blyth war mittlerweile planmäßig aus der Stadtwohnung des jungen Millionärs gelocki und unterwegs ganz nebenbei und sehr unauffällig sichergestellt worden. Auch er befand sich schon auf dem Wege nach Trenton.
Wir erfuhren übrigens, daß er beabsichtigte, sich wegen seiner Entführung beim Oberbürgermeister von New York, und wenn das nichts nützen sollte, beim Präsidenten persönlich zu beschweren.
Gegen zehn Uhr vormittags sah ich in einen Spiegel und erkannte mich nicht wieder. Der G-man Jerry Cotton war sozusagen verschwunden und existierte gar nicht mehr.
Dafür gab es Henry Blyth neuerdings in zwei Ausführungen, die sich, bis auf das Innere, frappierend ähnelten. Sogar Bessy Murray wäre kaum imstande gewesen, auf Anhieb das Original zu erkennen.
Die Fähigkeiten unseres Maskenbildners wurden im ganzen Headquarter anerkannt. Doch diesmal hatte sich Les Buffalo selbst übertroffen. Ich war Blyth, wie er leibte und lebte. Zwei Minuten später wurde ich ans Telefon gerufen.
»Jerry Cotton.«
Na, mir fiel fast der Hörer aus der Hand, als ich die Stimme meines Sprechpartners erkannte.
»Guten Morgen, G-man«, kam es nüchtern durch die Leitung. »Als nächster kommt jetzt Blyth an die Reihe. Sind Sie doch noch nicht vor die Hunde gegangen, Cotton? Ich dachte, ich hätte mich vorhin getäuscht, als ich Sidowa den Denkzettel gab!«
»Sie haben gute Augen, Myers«, sagte ich, aber er hatte schon aufgelegt.
Der Anruf war aus einer Telefonbox in der Nähe unseres District Office gekommen. Unsere sofort eingeleiteten Ermittlungen ergaben, daß Myers diesmal nicht einen hellbraunen, sondern einen blaugrauen Trenchcoat getragen hatte — und rothaarig gewesen war. Da die Telefonzelle in einer verkehrsreichen Gegend lag, wurde sie auch entsprechend oft benutzt, und es standen meist ein paar Wartende davor.
Als unsere Detektive dort ankamen, gerieten sie geradewegs an ein paar wütende Leute, die erbost auf eine dicke Lady schimpften, die in der Zelle stand und ihrer Freundin anscheinend ihren Lebenslauf erzählte. Unmittelbar vor dieser Dame hatte nach mehreren völlig übereinstimmenden Aussagen ein Mann telefoniert, der eine schwarz und weiß karierte Krawatte, schwarzblaue Hosen und schwarze Schuhe trug.
Trotz seines roten Haares war es natürlich Myers gewesen!
***
Mein etwas turbulentes Leben bringt es mit sich, daß ich öfters in die seltsame Lage komme, irgendwelche Leute über irgendwelche Dächer zu verfolgen. Ich war x-mal in eine wilde Schießerei verwickelt, die ausgerechnet in zwei- oder dreihundert Metern Höhe auf der Plattform eines Wolkenkratzers stattfand. Aber ich bin vor diesen diesmal geschilderten Ereignissen nie als jemand anderes über Feuerleitern und Verbindungsdächer und Mauern geklettert, um gewissermaßen klammheimlich in meine Wohnung zu gelangen, die mir durchaus nicht gehörte.
»Zum Teufel mit Myers!« wünschte ich deshalb sehr ehrlich, als ich über den Balkon des Appartements endlich in der Wohnung des jungen Dollarprinzen landete.
Um Ihnen einen kleinen Einblick in die Verhältnisse von Henry Blyth zu vermitteln, brauche ich nur stichwortartig sein Stadtappartement zu beschreiben. Wieviel Geld ihm seine bei einem Unfall umgekommenen Eltern vererbten, weiß ich natürlich auch nicht genau.
Die bescheidene Junggesellenwohnung mit ihren fünf Zimmern zuzüglich Küche und Bad lag in einer Ge-, gend, in der sich nur Wirtschaftsmagnaten, Filmstars, Sportgrößen und überdurchschnittlich verdienende Racketbosse ein solches Appartement leisten konnten. Die Möbel waren unaufdringlich, trotzdem modern und im übrigen maßlos teuer. Die Teppiche hatten der Türkei, unserem Zoll und mindestens zweien unserer Geschäftsleute eine Menge zu verdienen gegeben. Eine phantastische Bar war da, Television selbstverständlich auch, ein Heimkino obendrein, eine riesige Bibliothek und im Salon ein Podest für eine Drei-Mann-Band bei Partys. Die übrigen Räume waren ebenso nett eingerichtet.
Die Bar interessierte mich zunächst am meisten. Ich hatte einen guten Whisky auch bitter nötig — und der Whisky war gut, sehr gut sogar.
Leider konnte ich mich von der ausgezeichneten Qualität der anderen Stoffe nicht überzeugen, denn ich hatte eine Menge vor. Ich beschloß aber, mich bei passender Gelegenheit bei Blyth einzuladen, und ich habe das inzwischen auch ein paarmal getan.
Ich ging ins Schlafzimmer und packte eine Weekendtasche, wie sie Tausende von New Yorkern jeden Freitagnachmittag packen. Ein Polohemd, Shorts, zwei Taschentücher, Kamm, Zahnbürste, Segeltuchschuhe, eine Flache mit Nußöl, eine mit Gin. Kurz und gut, ich packte den Kram zusammen, den man normalerweise für einen Wochenendausflug braucht. Dann ging ich mit der Tasche in den Salon zurück. Die Schritte der Wachen im Treppenhaus und ein Blick aus dem Fenster erinnerten mich, daß zu einer richtigen Weekendtasche auch ein möglichst wilder Kriminalthriller gehört. So ein Ding legte ich dann gerade auf die übrigen Requisiten, als ich im Flur das Schloß knacken hörte.
James Holbrock, der Diener, hatte das Haus durch den Eingang verlassen, mußte also auch auf diesem Weg zurückkehren. James Holbrock alias Phil Decker betrat denn auch mit einem Schlüssel in der Hand den Salon.
»Der gnädige Herr haben die Tasche doch nicht etwa selbst gepackt?« sagte er so geschraubt und entsetzt, wie nur ein guterzogener englischer Butler geschraubt und entsetzt sein kann.
»Der gnädige Herr haben!« schnappte ich bissig. »Du scheinst zu vergessen, daß der irre Atommensch noch immer frei herumläuft, Junge.«
»Trotzdem, mir sagt mein Gefühl, daß wir den Burschen noch erwischen, Jerry«, erklärte Phil Decker, der buchstäblich um zwanzig Jahre gealtert war. Eine schlohweiße pomadige Mähne, eine ziemlich spitze Nase, die Brauenwülste über einer von Sorgen zerfurchten Stirn — es war der Diener James Holbrock, wie wir ihn von den Fotografien kannten, die uns Henry Blyth für den Maskenbildner zur Verfügung gestellt hatte.
Phil — Verzeihung! — James war zum Fenster gegangen und spähte vorsichtig nach unten.
»Es geht schon los, Jerry«, sagte er.
Er schnappte sich meine Tasche und baute sich in erwartungsvoller Positur auf den Flur. Lange brauchten wir nicht zu lauern, bis es klingelte. Dreimal kurz, dreimal lang, wie verabredet. Phil marschierte zur Tür und hustete. Meiner Rolle getreu schlenderte ich gelangweilt nach vorn. Die Detektive von der City Police — die von Mr. High mit Absicht nicht eingeweiht worden waren, damit sie wie immer in solchen Fällen reagierten, nahmen mich in die Mitte, und wir fuhren mit dem Lift nach unten.
»Ich hoffe, daß der gnädige Herr die Fahrt in der strahlenden Sonne trotzdem genießen werden«, sagte James, und die beiden Beamten warfen sich grinsend einen bedeutsamen Blick zu.
James, mein vollendet erzogener Butler, starrte die beiden schlecht erzogenen Greifer mit unverhohlener Mißbilligung an.
»Das Wetter verspricht morgen auch wieder herrlich zu werden«, knurrte er, zu mir gewandt.
»Hoffentlich hält es sein Versprechen!« konnte sich der eine der beiden Detektive nicht zu murmeln verkneifen. James hatte es aber nicht nötig, den Rest der Fahrt in eisigem Schweigen zu verharren, denn wir waren bereits unten. Wir verließen den Lift und marschierten auf die Straße.
Zwei Polizeilimousinen standen am Gehsteig, Wagen, denen man ihre amtliche Eigenschaft durchaus nicht ansah. James und ich kletterten hastig in den Fond des ersten. Wir fuhren ebenso hastig ab und wurden ebenso hastig von dem zweiten Wagen verfolgt. In einiger Entfernung von uns jagte wie zufällig eine Beiwagenmaschine der uniformierten City Police.
Ich kam mir vor wie ein Senator oder sonst ein hohes Tier, während wir in schnellem Tempo nach Westen rollten. Wir brausten über den Hudson River, erreichten Jersey City und bogen scharf nach Norden ab.
»Jetzt habe ich das Gefühl, daß wir vor der Endrunde stehen, Jerry«, flüsterte mir Phil zu, als wir vor dem Bungalow des jungen Millionärs bremsten.
»Und sagt dir dein Gefühl auch, wie die Endrunde ausgeht?« fragte ich leise zurück.
Phil Decker nickte bedächtig.
»K. o. für Myers!« sagte er.
***
Nachdem ich das Innere seines Stadtappartements gesehen hatte, konnte mich die Einrichtung des Bungalows von Henry Blyth nicht mehr sonderlich beeindrucken. Im Kino hatte ich so was schon oft gesehen, aber es fiel mir trotzdem schwer, plötzlich den Millionär zu spielen. Um aber in dieser Hinsicht keine Fehler zu begehen, wenn erst unser Gast anwesend war, hatten Phil und ich ausgemacht, sofort nach Verlassen der Stadtwohnung die übernommenen Rollen so echt wie irgend möglich auszufüllen. Der von der City Police gestellte Detektiverleichterte uns diese Aufgabe etwas.
»Ich werde mich in den Flur setzen, Sir«, schlug er nach etlichen Vorbereitungen vor. »Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie mich bitte.«
»Schon recht«, sagte ich leutselig. »James, bring dem Herrn Limonade und was er sonst noch will.«
Während James und mein amtlicher Gorilla in die Küche marschierten, sah ich mich erst einmal um. Die Rollos im Wohnzimmer waren heruntergelassen. Ich ließ sie auch unten. Nur für eine Minute schob ich das eine etwas zur Seite und spähte hinaus.
Eine der beiden Limousinen war wieder abgefahren. Die andere stand noch am Gehsteig. Der Fahrer war ausgestiegen und räkelte sich im Liegestuhl unter einem Kirschbaum im Garten meines Bungalows. Der zweite Mann der Besatzung hockte auf der anderen Seite des Landhauses im Schatten eines Zierstrauches und tat, als ob er Zeitung lese. Der dritte und letzte Beamte der Besatzung stritt sich mit James über das Rezept einer wirklich erfrischenden Limonade. Ich hörte James näselnd seine Erfahrungen als Butler von sich geben.
»Zitrone vertreibt den Durst, weil…« Den Rest der Weisheit verstand ich nicht, weil auf der Straße ein Auto vorbeiheulte. Ich glaube aber, es hing irgendwie mit der Erweiterung der Poren und so zusammen.
Die drei Männer von der City Police waren eigentlich nur Strohmänner. Sie wußten das natürlich nicht, sonst wären sie wahrscheinlich scheußlich beleidigt gewesen.
»James! He, zum Teufel, wo steckst du eigentlich?«
»Der gnädige Herr haben gerufen?«
»Mach mir einen Whisky-Soda!« bellte ich offenbar wütend. Ich wußte, daß der Detektiv im Flur jedes Wort verstehen konnte.
»Der gnädige Herr sollten bei dieser abscheulichen Hitze doch lieber…«
»Einen Whisky-Soda, habe ich gesagt!« brüllte ich, und James ging grinsend zu der auch hier attraktiven und gutgefüllten Hausbar.
»Großer Blödsinn, diese Leibgarde«, Stellte ich fest, als ich einen Schluck Whisky genommen hatte. »Die Boys sind ja goldrichtig, und mir tut es leid, daß sie hier ihre Zeit vertrödeln müssen. Gib ihnen, was sie wollen, James.«
»Sehr wohl, Sir!« sagte James und schüttete ebenfalls einen Whisky hinter die Binde.
»Ich werde mich jetzt ’ne Stunde aufs Ohr legen. Wenn jemand kommt«, ich lachte, »dann durchsucht ihn meinetwegen auf Waffen. Und nur wenn jemand kommt, will ich geweckt werden. Ansonsten laßt mich schlafen!«
»Sehr wohl, Sir! Und angenehme Ruhe, Sir!«
Phil grinste, nahm unverschämterweise den dritten Drink und trollte sich hinaus.
Ich goß mir selbst noch einen Whisky ein und trat wieder ans Fenster. Im stillen bewunderte ich Mr. High, der im Schweiße seines Angesichts die verlassene Straße fegte. In seiner Maske als städtischer Arbeiter machte sich mein Chef recht gut, und er wußte sogar, an welchem Ende man einen Besen anzufassen hat.
Zwanzig Schritte weiter schnitt ein Anlieger seine Ligusterhecke. Ich hörte das Schnappen der Schere, und mir fiel ein, daß Tommy Rostara sonst immer nur das Schnappen der Acht vernahm, die er irgendeinem Gangster um die Gelenke legte.
Der Mann, der auf der Veranda des rechten Nachbarbungalows an einem Punchingball trainierte, gefiel mir ebensogut. Bei seinem Bauch konnte das Training nur vorteilhaft für ihn sein. Ich gönnte dem guten Charles die Bewegung, denn bei unserem Eintreffen hatte er mich sehr höflich gegrüßt.
»Guten Tag, Mr. Blyth«, hatte er gerufen.
»Hallo, hallo, Nachbar!« hatte ich freundschaftlich geantwortet. »Bei dieser Hitze sollten Sie lieber ein Sonnenbad nehmen!«
Ich ließ das Rollo zurückfallen, zog meine Jacke aus, hängte sie über den Stuhl bei der Couch und legte mich lang. Eine Schulterhalfter trug ich diesmal natürlich nicht, Millionäre verzichten im allgemeinen auf solche Gegenstände.
Wie wird Myers jetzt Vorgehen? dachte ich, als ich mir die Wolldecke bis zur Brust hochgezogen hatte und die Arme hinter dem Kopf verschränkte.
Womit hatte ich zu rechnen? Daß der irrsinnige Kernphysiker mit einem Taxi vorfuhr? Daß er seine Visitenkarte überreichte, sich von James den Hut und seine Bombe abnehmen ließ und mir dann höflich die Hand schüttelte? Weit wahrscheinlicher war, daß er mir eine kleine Mine ins Fenster warf, die in einem Rosenstrauß verpackt war! Aber war das dann der schmerzhafte Tod, den er seinem Rivalen Henry Blyth zugedacht hatte?
Was für Tricks kamen sonst noch in Frage?
Gift? Dazu muße er erst an mich herankommen Gas. Eine kleine Gasbombe in den Bungalow geworfen. Well, das zum Beispiel könnte es sein!
Oder ein Feuer? Wenn es ihm gelang, den Bungalow innerhalb von Sekunden zum Brennen zu bringen, dann…
Well, das war auch eine Methode, die etwas für sich hatte. Für das Feuer und die Mine war übrigens Charles Moreno zuständig. Er war der Spezialist für Feuerwerke aller Art.
Außer dem Raum, in dem ich jetzt lag, hatten Phil und die Detektive sämtliche Räume des Bungalows gründlich durchsucht. Ich selbst hatte nicht mitwirken können, denn wir hatten damit rechnen müssen, daß Myers den Bungalow mit einem Fernglas beobachtete. Phil war für diese Suche mit einem Geigerzähler und einem anderen Gerät ausgestattet gewesen, das sämtliche metallenen Körper anzeigte.
Einen Erfolg hatte diese Vorsichtsmaßnahme aber nicht eingebracht. Ich selbst hatte es auch nicht anders erwartet, denn die Anwendung einer Höllenmaschine schien mir von vornherein unwahrscheinlich. Um so ein Ding hochgehen zu lassen, muß man immer auch wissen, wann derjenige auftaucht, dem man es zugedacht hat. Das aber wußte Myers nicht.
Eine Fernzündung war allenfalls durch elektrische Wellen möglich, aber auch Drähte waren nirgends zu finden gewesen. Eine Höllenmaschine grantierte überdies nicht den Erfolg. Schon prominentere Leute als ich waren nur leicht verwundet worden, als man ihnen so ein Teufelsding ins Zimmer schmuggelte.
Für die Höllenmaschine war übrigens der Mann zuständig, der im Wohnzimmer des linken Nachbarbungalows saß und auf einer Schreibmaschine tippte. Durch das weit offene Fenster des Raumes konnte man ihn deutlich sitzen sehen. Er selbst schien aber für die Umwelt kein Auge zu haben, denn Pat Corill war jung und verliebt, und wahrscheinlich schrieb er gerade an seine Braut in Kentucky.
Zur Hölle mit Myers! dachte ich wieder sehr ehrlich, und dann schlief ich ein.
Einen riesigen Feuerball sah ich plötzlich. Ein gigantischer Atompilz folgte, schoß in die Höhe, breitete sich mehr und mehr aus. Menschen schrien, Wolkenkratzer klappten zusammen wie Baukastenklötzchen, Autos zerrissen, wurden wie welkes Laub durch die Gegend gewirbelt, Frauen suchten ihre Kinder, alte Menschen tappten schrill schreiend mit schützend und angstvoll erhobenen Armen durch das Chaos und…
Klick!
Das Bild vor mir war wie weggewischt. Ich sah jetzt Mr. High mit seinem Besen. Aber das war gar kein Besen, sondern eine Maschinenpistole. Er winkte mir damit zu und sagte irgend etwas, das ich aber nicht ganz verstand. Ich begriff nur, daß es um eine Limonade ging, mein Chef wollte eine Zitronenlimonade.
Klapp!
Wieder war das Bild weg. Ich hatte so ein komisches Gefühl, und durch mein Hirn zuckten pausenlos Alarmsignale. Ich schlug die Augen auf und lauschte.
Unverkennbar — da war irgendwo ein Geräusch!
Es klang, als ob jemand über Holz schabte, nur ganz sachte über Holz schabte. Einen Moment war ich mir nicht schlüssig, woher der Laut kam. Ich tastete erst mal nach links, wo über dem Stuhl meine Jacke mit dem Revolver hing.
Im nächsten Augenblick rann es mir siedend heiß über den Rücken.
Die Jacke mit meiner Waffe war verschwunden!
Verflixt! Ich hatte wirklich geschlafen! Und ich wußte genau, daß ich von selbst unter diesen Umständen hätte gar nicht schlafen können, auch wenn ich hundemüde gewesen wäre. Die Bemerkung zu Phil entsprach lediglich meiner Rolle und war auch nur für den Detektiv bestimmt gewesen. Und jetzt hatte ich wirklich geschlafen, und die Jacke mit meinem Revolver war verschwunden!
Das schabende Geräusch war immer noch da. Es kam von oben, und es kam näher.
Ich sah in die Höhe. Mein Blick huschte rasch an der Decke entlang, ich bog den Kopf etwas nach hinten und glaubte, mein Blut würde gerinnen.
Dicht über mir, ungefähr noch vierzig Zentimeter, höchstens fünfzig Zentimeter, entfernt, pendelte der ekelerregende Kopf einer Schlange! Im Raum herrschte Halbdunkel, aber ich sah doch deutlich den dick aufgeblähten Sack unterhalb des Kopfes und die kleinen schillernden lidlosen Augen.
Eine Kobra!
Ich war wie gelähmt. Das also, fuhr es mir durch den Schädel, das also ist der schmerzhafte Tod, von dem Myers in seinem Brief geschrieben und mit dem er Henry Blyth gedroht hat! Kobragift ist nicht nur tödlich, es bringt auch tausend gemeine Qualen, die noch kein Mensch überstanden hat, der nicht sofort das rettende Serum ins Blut bekam.
Eine Kobra biß sofort zu, wenn man sie reizte, und ich brauchte nicht daran zu zweifeln, daß Myers sie reizen würde!
Man kann Gedanken nie so schnell beschreiben, wie sie einem in einer solchen Situation durch den Kopf fahren.
Jedenfalls bekam ich im Bruchteil von Sekunden die Antwort auf ein paar sehr wichtige Fragen. Ich wußte jetzt, wo Nafty Myers war. Der Kernphysiker steckte ausgerechnet in dem flachen Dachboden des Bungalows, den Phil und die Detektive nicht mehr durchsucht hatten, nachdem der Geigerzähler und der andere Apparat keine Reaktion zeigten. Wir hatten geglaubt, Myers würde etwas von außenher unternehmen. Deswegen hatten Mr. High und unsere Spezialisten unauffällig ihre Positionen bezogen, und deswegen waren die wirklichen Bewohner der Häuser ringsum telefonisch informiert worden und ließen sich nun nicht sehen.
Wir hatten Nafty Myers unterschätzt, und zwar höllisch unterschätzt. Er war schon vor uns zur Stelle gewesen, und er hatte verteufelt raffiniert vorgearbeitet.
Der Kopf der Kobra war nun noch zirka zwanzig Zentimeter von meiner Stirn entfernt, auf der in tausend winzigen Tropfen der Schweiß perlte. Ich weiß heute, daß ich panisch gelähmt war und diese Sekunden nur deshalb so ruhig überstehen konnte und überstanden habe. Mir kam zwar kurz der Gedanke, daß ich mich nicht rühren dürfe, aber das konnte ich ja auch gar nicht.
Wie willenlos lag ich langgestreckt auf der Couch. Der Schlangenkopf rutschte auf meine Schulter, der Leib folgte — meine Muskeln waren hart und erstarrt.
Die Kobra glitt gerade schräg über mich hinweg, als von oben, von der Decke des Zimmers, ein scharfes Zischen kam. Sofort bäumte sich das Reptil auf. Wellenförmig wippend fuhr der Kopf der Schlange hin und her. Ich sah die Zunge wie einen dünnen Blitz aus dem weitgeöffneten Rachen wirbeln, der die nadelspitzen Zähne mit dem gefährlichen Gift barg.
Wieder zischte es oben, und die Schlange rollte sich ganz zusammen.
Ich gewann endlich meine Fassung zurück. Ich wußte, daß mir sonst nichts helfen konnte, als gedankenschnelles Handeln. Wie oft hatte ich schon in höchster Lebensgefahr geschwebt und wie oft hatte ich so quasi schon mit allem abschließen müssen! Es mochte jetzt gerade zwölf Stunden her sein, daß ich einer anderen Schlange entkommen war — der Schlange einer Zündschnur, in der sich ein kleiner bläulicher Funkenregen Zentimeter um Zentimeter an eine ganze Ladung Trinitrotuluol herangefressen hatte.
Und ich war entkommen!
Phil! dachte ich. Was war mit Phil, und was tat er in diesen Sekunden?
Das nächste Zischen von oben steigerte die Erregung der Kobra. Der Kopf der Schlange wuchs in die Höhe, pendelte in der Richtung zur Tür, ihr Gewicht verlagerte sich auf meine Knie.
Jetzt oder überhaupt nicht mehr! dachte ich.
Ich spannte die Muskeln an und riß das rechte Knie blitzartig empor.
Zwei, drei Meter flog das Reptil durch den Raum.
Ich stand auf den Beinen, hatte schon die Wolldecke in den Händen, breitete hastig die Arme aus und warf die Decke über die sich bereits wieder hochbäumende Schlange. Dann flog ich mit einem weiten Sprung zur Tür.
Die erste Kugel pfiff dicht an mir vorbei, harschte splitternd in das Mahagoniholz der Hausbar. Das zweite Geschoß gab mir einen kurzen Schlag gegen den Unterarm und jagte heiß in mein Fleisch. Beide Schüsse klangen wie Pfropfen, die jemand aus einer Weinflasche zog. Dann war ich durch die Tür. Ich warf sie hinter mir zu und fegte den Gang entlang, in dem ein eigenartiger süßlicher Geruch hing.
Gas!
Phil Decker und der City Police Detective lagen bewegungslos dicht vor dem Eingang des Bungalows. Sie mochten wohl versucht haben, noch ins Freie zu kommen, aber das Gas war stärker gewesen als ihr Wille.
Ich stieß die Tür des Wochenendhauses auf und setzte die Signalpfeife meines Leibwächters an die Lippen.
***
Sie können sich gar nicht vorstellen, wie lebendig es plötzlich in der Gegend wurde.
Mr. High ließ seinen Besen fallen und setzte sich in Bewegung.
Links im Bungalow vergaß Pat Corill seine Braut in Kentucky und flankte mit einer Maschinenpistole in der Hand durch das glücklicherweise immer noch offene Fenster.
Die Schere im Liguster schnappte zum letztenmal, und Tom Rostara dachte plötzlich wieder an schnappende Handschellen.
Der Punchingball von Charles Moreno wurde gänzlich überflüssig, denn der mollige Charly entwickelte trotz seines Bierbauches mit einemmal ein beachtliches und atemberaubendes Tempo.
Und es zeigte sich, daß noch mehr Leute irgendwelche anderen Sachen vergaßen, für die sie sich bis dahin überaus interessiert hatten. Jedenfalls war der Bungalow in knapp zehn Sekunden von mindestens zwanzig Männern umstellt, die alle den gleichen harten und entschlossenen Gesichtsausdruck besaßen.
Ich selbst war nicht bei diesen Männern, deren Auf tauchen den wahnsinnigen Kernphysiker ja schließlich ablenkte. Ich hatte diese Chance ausgenützt. Ich lag inzwischen schon auf dem Dach des Bungalows und wartete erst einmal, bis Myers von einigen Maschinenpistolen-Garben zum anderen Ende des Dachbodens gescheucht worden war.
Dann sorgten Mr. High und seine Männer für die Sicherheit unserer beiden betäubten Kollegen. Phil Decker und der Detektiv wurden hastig in Deckung gebracht.
Auch die Männer unten hielten sich in Deckung. Hinter Bäumen standen sie, knieten im Schutz niedriger Mauern mit schußbereiten Waffen, lagen hinter dichten Büschen und hinter dem Streifenwagen.
»Kommen Sie ’raus, Myers!« rief Mr. High, als die Fronten feststanden. »Los, Mann, ergeben Sie sich! Sie sollten wissen, daß Ihre Lage aussichtslos ist!«
Sekundenlang herrschte Stille.
»Ich weiß bloß, daß ihr alle gleich zur Hölle fahren werdet!« schrie Myers endlich, und mir wurde klar, daß er sich jetzt irgendwo in der Mitte des Dachbodens befand.
»Sie können uns nicht bluffen, Mann!« sagte unser Chef kalt. »Wir wissen genau, daß Sie Ihre verdammte Bombe nicht bei sich haben. Nicht nur Leuten wie Ihnen stehen Geigerzähler zur Verfügung, Myers! Unsere Geräte haben uns sehr schnell verraten, daß…«
»Ihre Geräte sind nichts wert, solange es um meine Bombe geht!« Nafty Myers lachte schrill und herausfordernd, und diesmal war es ganz das Lachen eines Irren. »Meine Bombe ist sozusagen immun, verstehen Sie? Sie ist gegen Ihre Apparate abgeschirmt. Ich habe sie hier vor mir stehen!«
Ich fühlte, daß ich blaß wurde. Heiß rann das Blut an meinem getroffenen Unterarm herunter, aber das spürte ich in diesen Momenten nicht. Ich spürte nur, daß Myers die Wahrheit sprach.
Vor mir, direkt vor mir, war eine Klappe im Dach. Ich senkte den Kopf und preßte langsam das Gesicht an ihren Rand.
Der Verschluß der Klappe war innen, aber durch den Spalt am Rand konnte ich Myers sehen. Er hatte ein kegelartiges Gebilde vor sich stehen, an dem er kniend herumhantierte. Ich erfaßte, daß er irgend etwas einschraubte. Den Zünder! Er setzte den Zünder in seine Bombe!
Etwas im Hintergrund, nicht zwei Meter von dem knienden Wissenschaftler entfernt, stand ein kleiner viereckiger Kasten, der schwarz gestrichen war.
Die Batterie! zuckte es mir durch den Sinn.
Jetzt wandte sich Myers ab. Er kroch langsam zu dem kleinen schwarzen Kasten hin.
Nein, der Kontakt war noch nicht geschlossen, aber Myers hielt einen Draht in der Hand.
Er hatte die. Batterie noch nicht erreicht, als ich handelte. Mit einem kräftigen Hieb schlug ich mit dem Griff des Revolvers auf die Klappe. Sie öffnete sich nicht. Aber sie war völlig zerbeult und durch den breiter gewordenen Spalt konnte ich den Lauf meiner Pistole schieben.
»Keine Rücksicht, Jerry!« hörte ich Mr. High von unten schreien.
Ich zog durch, ehe der Physiker den Kasten erreicht hatte. Ein-, zwei-, drei-, viermal zog ich durch, und meine Kugeln zerschmetterten ihm beide Arme.
Myers taumelte brüllend hoch, stieß mit dem Schädel gegen das Dach, sank auf die Knie.
Der gefährliche Draht war ihm entfallen!
Auf den Knien rutschte er rasch auf mich zu, und in seinen Augen stand plötzlich panisches Entsetzen. Aber das war nicht die Angst vor dem Elektrischen Stuhl, denn als ich seinem Blick folgte, bemerkte ich die Kobra, die er sich, wie wir später herausfanden, von einem Zoologen für wissenschaftliche Versuche ausgeliehen hatte.
Das Reptil war dorthin zurückgekehrt, von wo es gekommen war. Es glitt rasch über die Gasflaschen, mit denen Myers durch ein paar Löcher im Boden des Dachraumes Phil Decker und den City Police Detective betäubt hatte. Es kroch über meine Jacke, die Myers mit einer angelähnlichen Vorrichtung durch eine Luke in der Täfelung des Salons nach oben gezogen hatte.
Dann kroch die Schlange über den Trenchcoat, den man nach beiden Seiten hin tragen konnte. In seinen Taschen fanden wir später auch die Perücken, ein paar falsche Ausweise, meinen Dienstpaß und meine Kennmarke.
Die Schlange glitt weiter und weiter. Und auch Myers bewegte sich unausgesetzt weiter. Und dann bäumte sich die Kobra plötzlich auf, und ihr Rachen fuhr pfeilschnell gegen den Hals des irren Kernphysikers, der einen unmenschlichen Schrei ausstieß und zur Seite fiel. Die Schlange hatte zugebissen!
»Nein, nein, nein!« röchelte Nafty Myers wieder und wieder.
Sein Körper zuckte, seine Beine bogen sich seitwärts, er trat mit den Füßen um sich, bis seine rasenden Bewegungen ganz plötzlich abbrachen.
Nafty Myers stöhnte noch einmal auf, dann streckte er sich und war tot.
Durch einen feinen Spalt im Dach tanzte grotesk ein Sonnenstrahl über die Bombe hinweg, die Millionen von Menschen den Tod bringen sollte.
***
»Sie und Phil können ein paar Tage angeln fahren!« sagte Mr. High ein paar Minuten später, während mich Phil Decker verband.
Wir konnten die freien Tage gut brauchen, denn wir waren mit den Nerven ganz hübsch herunter.
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